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Aus der Hölle entlassen

Der Mann zitterte am ganzen Leib. Er brüllte seine Not hinaus. Er sah das Feuer, das er nicht löschen konnte, und spürte dessen Kraft. Es stand wie eine Wand vor ihm, aber es gab keine Hitze ab, denn es war etwas Besonderes.

Der Mann nahm alle Kraft zusammen, um sich zu artikulieren. »Ich will bei dir bleiben!«, brüllte er. »Ich will es, verdammt! Nur bei dir bleiben! Hörst du?«

»Nein!«

Die Antwort hatte wie ein mächtiges Brausen geklungen. Die Feuersbrunst fing an zu tanzen, als würden sich in ihr mächtige Dämonen bewegen. Dann huschte sie auf den Mann zu, erreichte ihn, aber sie verbrannte ihn nicht.

Wieder brüllte er, weil er das Gefühl hatte, vor Schmerzen vergehen zu müssen. Er verlor den Kontakt mit dem Boden, und plötzlich erhielt er einen starken Stoß, der ihn wegschleuderte.

Wohin, das wusste er nicht. Ihm war nur klar, dass er auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Die Hölle wollte ihn nicht. Sie hatte ihn entlassen …


»Dann reden wir in zwei Wochen wieder miteinander, wenn ich mehr weiß und Ihnen sagen kann, ob auch die anderen Protagonisten zugestimmt haben, etwas von sich und ihrer Arbeit preiszugeben.«

Sam Gould, der Verleger, erhob sich und reichte dem Reporter Bill Conolly die Hand, die Bill kräftig drückte, denn er mochte den Mann, der sich eine gewisse Vornehmheit bewahrt hatte und stets korrekt gekleidet war.

Der Verleger war mit der Idee eines Buches an Bill herangetreten. Es sollte eine Anthologie werden. Geschichten von Menschen, die etwas zu sagen und auch entsprechend viel erlebt hatten.

Es waren keine Promis, sondern Leute, die mit beiden Beinen im Leben standen und gewisse Leistungen erbracht hatten. Das konnte der normale Arbeiter sein, aber auch der Hochschulprofessor oder Abenteurer. Auch Frauen wurden nicht ausgeschlossen. Die Menschen mussten integer und interessant sein.

Bill kannte Samuel Gould schon länger. Hin und wieder hatten sie sich auf Messen getroffen, aber zu einer konkreten Zusammenarbeit war es bisher nicht gekommen. Das sollte sich nun ändern. Bill hatte zugestimmt, und er sah auch die Freude in den Augen des weißhaarigen Mannes, der seinen Besucher noch zur Tür brachte.

»Ich hoffe ja, dass alle zustimmen, Mr Conolly.« Gould räusperte sich. »Dieses Buch ist mir eine Herzensangelegenheit. Ich möchte es unbedingt auf den Markt bringen, es soll den Lesern zeigen, dass es auch Menschen gibt, die etwas Ungewöhnliches leisten und sich so leicht nicht unterkriegen lassen.«

»Da kann ich Ihnen nur die Daumen drücken, Sam.«

»Tun Sie das.«

Die beiden Männer hatten den Ausgang erreicht. Der kleine Verlag bestand aus mehreren Räumen, die sich in der ersten Etage eines alten Hauses befanden. Der Verleger versuchte stets, Marktnischen zu entdecken. Das war ihm manchmal auch gelungen, aber zu einem großen Bestseller hatte es bisher nicht gereicht.

Mit dem Versprechen, hin und wieder miteinander zu telefonieren, verabschiedeten sich die beiden Männer.

Bill konnte zwischen einem alten Aufzug und der Treppe wählen. Er entschied sich für die Treppe, deren Steinstufen glänzten und nicht ein Staubkorn aufwiesen, zudem war es in diesem Haus angenehm kühl, ganz im Gegensatz zu draußen, denn dort lag die Hitzewelle wie ein Schwamm über der Stadt und wollte einfach nicht verschwinden.

Zwar reinigte zwischendurch mal ein Gewitter die Luft, aber einen Tag später kehrte die Hitze dann zurück und machte die Menschen regelrecht fertig.

Auch Bill verzog das Gesicht, als er ins Freie trat. Er trug eine weiße Hose aus dünnem Stoff und ein dunkelblaues Leinenhemd. Bis zu seinem Porsche hatte er es nicht weit. Der Wagen stand auf einem kleinen Parkplatz zwischen zwei Häusern.

Als Bill in den flachen Flitzer eingestiegen war, überkam ihn das Gefühl, in einem Backofen zu sitzen. Er öffnete die Türen und sorgte erst mal für Durchzug. Auf dem Parkplatz lagen trockene Blätter, die der Wind von den Ästen gelöst hatte. Eigentlich gehörten sie in den Herbst, aber die Hitze hatte den Bäumen bereits so zugesetzt, dass die Blätter ihre Frische und ihre Farbe schon im Juli verloren hatten.

Es nutzte nichts, Bill musste einsteigen und konnte nicht bis zum Winter warten. Beim Start ließ er die Fenster offen und sorgte für Durchzug, der allerdings auch nicht viel brachte, denn die Luft war einfach zu warm.

Bill lächelte, als er daran dachte, was ihn zu Hause erwartete. Seine Frau Sheila würde ihn mit einem Drink verwöhnen. Sie hatte versprochen, ihm eine Bowle zuzubereiten. Eine Mischung aus Früchten und Sekt. Hinzu kam noch ein Zitronensorbet. Der Gedanke daran ließ Bills Herz schon jetzt höher schlagen.

Er musste aus der City, was seine Zeit in Anspruch nahm. Bei einem Halt wegen eines Staus rief er Sheila an.

»Na, wie ist es?«

»Die Bowle steht bereits im Kühlschrank.«

»Super. Ich bin unterwegs. Stehe allerdings im Moment im Stau und kann dir keine genaue Zeit angeben.«

»Das macht nichts. Bist du denn mit Samuel Gould klargekommen?«

»Ich denke schon. Wir werden beim nächsten Treffen die Einzelheiten besprechen.«

»Sehr gut.«

Bill beendete das Gespräch, weil die Autos vor ihm wieder anfuhren. Er lächelte vor sich hin, wenn er an das Getränk dachte. Im Garten gab es einige schattige Stellen, an denen es sich aushalten ließ.

Der Reporter musste in südliche Richtung fahren, und er war mehr als froh, als er die Ballungsgebiete hinter sich gelassen hatte. Auch die Temperatur war um zwei Grad gesunken. Es roch nicht mehr nach Staub, Autos oder Benzin, jetzt nahm er die Natur wahr, wenn er durchatmete, und Bill fuhr bewusst langsamer, um die letzten Minuten vor seinem Eintreffen zu genießen.

Sheila hatte mitgedacht und das Tor zum Grundstück per Fernbedienung geöffnet. Bill lenkte den Wagen auf das Grundstück, fuhr den Serpentinenweg zum Haus hoch und dann nach links, wo die breite Doppelgarage stand, in die er den Porsche hineinlenkte, nachdem die Fernbedienung das Tor in die Höhe hatte schwingen lassen.

Bill schaltete den Motor ab und stieg aus. Die Kleidung klebte am Körper, auch im Nacken lag der Schweiß. Vor dem Drink würde er sich unter die Dusche stellen. Lauwarmes Wasser würde eine Wohltat sein.

Er schlug die Tür zu, drehte sich um – und blieb auf der Stelle stehen. Dabei weiteten sich seine Augen, denn vor ihm stand ein Mann, den er nie zuvor gesehen hatte  …

***

Der Reporter atmete tief durch. Er gab zu, dass ihn dieser Anblick geschockt hatte, denn er gehörte nicht hierher und auch nicht in diese Zeit, denn er trug eine Kleidung, die vor Generationen mal modern gewesen war, aber jetzt nicht mehr.

Der lange Gehrock reichte bis zu den Kniekehlen. Er stand offen, sodass die Weste ebenso zu sehen war wie das bis zum Hals zugeknöpfte Hemd.

Dunkle, schulterlange Haare umrahmten ein Gesicht, das einen wilden Ausdruck zeigte. Ein breiter Mund, umgeben von einem dunklen Bart. Dazu zwei Augen, wobei nur eines zu sehen war, weil das zweite von einer dunklen Klappe verdeckt wurde.

Der Mann sagte nichts. Er starrte Bill nur an, der sich ebenfalls nicht bewegte. Den ersten Schreck hatte er verdaut. Nur wollte er keine Fragen stellen, der Besucher sollte etwas sagen und ihm den Grund des Hierseins erklären.

Eines war Bill aufgefallen. Er hatte es nur vergessen und erinnerte sich jetzt wieder daran. Die Arme und die Hände der seltsamen Gestalt hatte er nicht gesehen. Der Mann hielt sie hinter dem Rücken verschränkt. Das musste einen Grund haben.

Bill war kaum der Gedanke gekommen, als der Fremde seine Arme bewegte. Plötzlich waren sie zu sehen und ebenfalls die Hände, die nicht leer waren. Die rechte Hand umschloss den Griff eines Degens, die linke war dem Reporter entgegengestreckt und für einen Moment noch leer. Das änderte sich im nächsten Augenblick, denn aus der Handfläche schoss plötzlich eine Feuersäule hoch, die fast bis zur Decke der Garage reichte und eigentlich eine Hitzewelle hätte erzeugen müssen, was aber nicht der Fall war.

Bill wollte zurückzucken. Doch er war nicht fähig, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Die Überraschung hatte ihn voll erwischt. Er fühlte sich unter dem Blick wie hypnotisiert, und dann sah er, dass sich der Mund des Fremden bewegte.

»Wo ist er?«

Bill hatte die Frage verstanden, obwohl sie nur zischend ausgesprochen worden war.

Er hob die Schultern.

»Du kennst ihn!«

Jetzt fand Bill seine Sprache wieder. »Wen sollte ich kennen?«, flüsterte er.

»Wo ist er?«

»Ich weiß nicht, von wem du sprichst.«

»John Sinclair. Ich will ihn haben. Ich will mehr über ihn wissen. Wo finde ich ihn?«

Bill war so perplex, dass er keine Antwort geben konnte. Mit einem derartigen Fortgang des Geschehens hatte er nicht gerechnet. Er wusste nur, dass er sich zusammenreißen musste und nicht zu viel verraten durfte. Möglicherweise gelang es ihm, den anderen hinzuhalten, und so breitete er die Arme aus.

»Sag es!«

»Ich weiß es im Moment nicht!«

Er hörte ein Knurren. Die Waffe bewegte sich zitternd und Bill rechnete schon damit, dass der Mann zuschlagen würde. Zudem fauchte auch das Feuer auf.

In diesem Augenblick hörte Bill Sheilas Stimme. Sie rief nach ihm.

»Bist du noch in der Garage? Warum kommst du nicht?«

Die Stimme hatte den unheimlichen Besucher aus dem Konzept gebracht. Er stieß so etwas wie einen Fluch aus, und plötzlich wurde das Feuer zu einer Lohe, die ihn blitzschnell umhüllte. Er verbrannte nicht, doch aus dem Feuer hörte Bill noch die Stimme.

»Ich komme wieder. Ich werde alles über ihn sammeln. Verlass dich darauf!«

Dann war er weg.

Bill blieb stehen und starrte ins Leere. Auf die Schritte vor der Garage achtete er nicht, bis er wieder Sheilas Stimme hörte. Jetzt in seiner unmittelbaren Nähe.

»Mit wem hast du denn gesprochen, Bill?«

Der Reporter schüttelte nur den Kopf, denn er war nicht fähig, eine Antwort zu geben …

***

Wie ein alter Mann war Bill neben seiner Frau hergeschlichen und ins Haus gegangen. Er hatte mehrmals den Kopf geschüttelt und über seine Augen gewischt. Er dachte auch nicht mehr daran, unter die Dusche zu steigen, das verschob er auf später. Er ging in sein Arbeitszimmer und ließ sich in den Sessel fallen.

Sheila wusste genau, was sie tun musste. Aus dem Kühlschrank holte sie ihm eine kleine Flasche Bier, damit Bill seinen ersten Durst löschen konnte.

»Das ist Wahnsinn, das kann ich noch immer nicht glauben.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Das verstehe ich einfach nicht.«

»Was denn?«

Er schüttelte den Kopf, griff zunächst zur Bierflasche und ließ seine Frau im Unklaren. Erst nach dem ersten Schluck sprach er und das mit leiser Stimme.

»Ich hatte Besuch.«

»In der Garage?«

»Ja.« Bill wollte noch etwas erklären, aber Sheila ließ ihn nicht dazu kommen.

»Ich habe niemanden gesehen.«

»Ich zuerst auch nicht, Sheila, aber die Gestalt ist plötzlich da gewesen, und das ist kein Witz.« Er trank wieder, und diesmal stellte Sheila keine Fragen mehr. Sie ließ ihren Mann reden, wobei sich ihre Augen immer mehr weiteten.

Erst als Bill seinen Bericht beendet hatte, fand sie ihre Sprache wieder. »Ich verstehe das nicht, aber ich glaube dir. Wieso konnte dieser Typ so plötzlich erscheinen?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung und kann dir nur sagen, dass er plötzlich da war und nach John gefragt hat. Er ist wohl gekommen, um ihn zu suchen.«

»Ja, davon müssen wir wohl ausgehen.« Sie legte eine Hand auf die ihres Mannes. »Und was tun wir jetzt? Abgesehen davon, dass wir John anrufen müssen.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich in diesen Fall hineinhängen soll. Abgesehen davon müssen wir herausfinden, um wen es sich handelt. Einen Namen hat er nicht gesagt. Ich glaube auch nicht, dass er aus unserer Zeit stammt. Seine Kleidung war altertümlich, und deshalb gehe ich davon aus, dass er aus der Vergangenheit gekommen ist und man ihn als einen Zeitreisenden betrachten kann, der es auf John Sinclair abgesehen hat.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Das ist kaum zu fassen.«

»Ich fasse es auch nicht, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe.« Bill winkte ab. »Das lange Reden bringt nichts. Wir müssen John informieren. Es kann ja sein, dass er schon Bescheid weiß.«

»Ja, das ist möglich.«

Bill holte sein Handy hervor. Er war mehr als gespannt darauf, was John zu seiner Begegnung mit dieser ungewöhnlichen Gestalt sagen würde  …

***

Manche hielten Superintendent Sir James Powell für einen Menschen, der mehr Ähnlichkeit mit einem Roboter hatte, weil er sich immer so kühl und nur auf das Projekt fixiert gab.

Ein Roboter war er nicht, aber er war ein Mensch, der die Fakten liebte und bei Menschen, die er nicht kannte, alles persönliche beiseite schob.

Seine näheren Mitarbeiter dachten darüber anders, und sie wussten auch, dass Sir James nicht nur ein Zuhause hatte, sondern zwei. Zum einen war es Scotland Yard, zum anderen sein Klub, den er fast jeden Abend aufsuchte, um dort zu entspannen.

Es gab nur männliche Mitglieder. Jedes Mitglied musste eine bestimmte Position im Leben erreicht haben, um aufgenommen zu werden.

Es gab ein Klubhaus, in dem auch übernachtet werden konnte, und es gab vor allem die direkte Umgebung des Klubhauses, in der sich die Männer wohl fühlen konnten. Auf dem gepflegten Rasen unter Bäumen sitzend und auf den Fluss schauend, der sich breit, grau und träge durch sein Bett in Richtung Osten schob, wo er sich in die Nordsee ergoss.

Auch ein Mensch wie Sir James litt unter der Hitze, wenn er sein klimatisiertes Büro verließ. Das hatte er an diesem Tag recht früh getan. Mit einem Taxi war er in den Klub gefahren.

Jedem Mitglied stand dort ein kleines Zimmer zur Verfügung, in dem es seine persönlichen Dinge aufbewahrte. Sir James zog sich in seinem Raum um. Ein lockeres Sommeroutfit. Eine Leinenhose, ein leichtes Jackett, ein heller Hut und ein dünnes Hemd.

Er wollte die nächsten Stunden im Freien unter einem Baum verbringen. Die belaubte und ausladende Krone der alten Platane schützte ihn vor den abendlichen Strahlen der Sonne, die noch sehr heiß sein konnten.

Drinks konnten bei den Obern bestellt werden und wurden dann serviert. Sir James entschied sich für eine Kugel Zitroneneis, die in einem Kelch lag, der mit Sekt fast bis zum Rand aufgefüllt wurde.

Er ging über den Rasen zu seinem Platz. Es gab verschiedene Sitzecken auf dem Grundstück, und Sir James fand seine leer. Unter dem Baum standen um einen runden Tisch herum bequeme gepolsterte Stühle. Die meisten waren so ausgerichtet, dass der Sitzende auf den Fluss blicken konnte.

Der Superintendent ließ sich nieder und genoss den leicht kühlen Wind, der vom Wasser her auf ihn zu trieb. Hier ließ sich der Feierabend wirklich genießen. Später würden andere Klubmitglieder zu ihm stoßen. Zunächst war er allein und lauschte dem sanften Rauschen der Blätter, wenn der Wind mit ihnen spielte.

Der Ober brachte den Drink. Die Schale stand in einem kleinen mit Eis gefüllten Kübel.

»Sehr zum Wohle, Sir. Ich denke, Sie haben bei diesem Wetter genau die richtige Wahl getroffen.«

»Ja, das meine ich auch.«

Der Ober deutete eine Verbeugung an. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Entspannung.«

»Danke, Percy.«

Der Bedienstete entfernte sich wieder und ließ Sir James allein, der seine Beine ausstreckte und nach dem Glas griff. Von der Außenseite lösten sich einige Tropfen auf die helle Hose, was Sir James nicht weiter störte. Hier konnte man Mensch sein, und das brauchte auch ein Mann wie der Superintendent.

Er trank den ersten Schluck. Es war eine Wohltat, damit den Durst zu löschen. Später würde er noch ein Bier trinken, aber dieser erste Drink sollte den Abend einläuten.

Der Fluss war gut zu sehen. Um diese Jahreszeit waren auch die zahlreichen Ausflugsboote unterwegs, die sogar noch bis spät in die Nacht fuhren und auf denen oft Partys gefeiert wurden, auf denen die Post abging.

Es gelang Sir James schließlich, sich zu entspannen. An seinen Job dachte er nicht mehr. Er selbst war zwar so gut wie gar nicht in die Fälle involviert, die seine Mitarbeiter John Sinclair und Suko zu lösen hatten, aber oft war er es, der den Anstoß gab und seine Männer an die Front schickte.

Zuletzt hatten sich Suko und John um ein mit Halbvampiren besetztes Blutschiff gekümmert. Es war eine schlimme Sache mit leider zu vielen Toten gewesen, doch die beiden Geisterjäger hatten dafür gesorgt, dass es nicht noch mehr Tote gegeben hatte. Zum Glück hatte sich der Fall fernab von London ereignet, und es war auch gelungen, die Presse aus allem herauszuhalten.

In den letzten beiden Tagen war es ruhig gewesen. Selbst die Mächte der Finsternis schienen unter der Hitze zu leiden, und eine derartige Pause tat wirklich gut.

Sir James blieb auch in den nächsten Minuten allein. Zwar sah er zwei Klubmitglieder über den Rasen gehen, die allerdings suchten sich einen anderen Platz aus. Sie trugen beide noch ihr Golfoutfit.

Sir James führte das eiskalte Glas wieder zu seinem Mund, als er plötzlich die Bewegung stoppte, weil ihn etwas irritiert hatte. Es war vor ihm geschehen, und man konnte es mit einer Bewegung in der Luft vergleichen. So etwas wie ein Zusammenballen oder Zittern, als wäre in der Hitze eine Spiegelung aufgetreten.

Eine Einbildung?

Daran glaubte er nicht und bekam dies auch wenig später deutlich bestätigt. Er glaubte, so etwas wie ein Fauchen zu hören, und im nächsten Moment konnte er nur staunen, denn wie aus dem Nichts war plötzlich eine Gestalt erschienen, die nicht in diese Zeit passte und trotzdem vor Sir James stand  …

***

Der Superintendent sagte nichts und der bärtige Mann mit den langen schwarzen Haaren gab ebenfalls keinen Laut von sich. Beide starrten sich nur an, wobei die Gestalt nur ein Auge hatte, mit dem sie sehen konnte. Das zweite war mit einer Klappe bedeckt.

Schweißtropfen bildeten sich auf der Stirn des Superintendenten. Er hatte Mühe, normal sitzen zu bleiben. Die Brille rutschte ihm etwas nach vorn, doch er wagte nicht, sich zu bewegen und sie wieder in die alte Lage zu bringen.

Die Gestalt vor ihm war bewaffnet. Sie hielt in der rechten Hand einen Degen und der linke Arm war Sir James entgegengestreckt.

Er schaute auf die leicht gekrümmten Finger, ohne die Handfläche richtig zu erkennen, und sah plötzlich, dass sich die Finger bewegten. Sie zuckten leicht, was auch einen Grund gehabt hatte, denn aus der Handfläche stieg plötzlich eine Feuersäule hoch, wie bei einem Zauberer, der mit solchen Tricks sein Geld verdiente.

Sir James blieb stumm. Er war auch nur kurz zusammengezuckt. Das Feuer fauchte so hoch, dass es ihm die Sicht auf den Einäugigen nahm, aber er hörte die Stimme.

»Wo ist er?«

Sir James schwieg, er wusste nicht, wen der unheimliche Besucher damit meinte.

»Sag es!«

Der Superintendent hatte seine Sprache wiedergefunden. Er musste sich allerdings räuspern, bevor er eine Antwort geben konnte.

»Ich weiß es nicht. Wen meinen Sie denn?«

»Wo ist John Sinclair?«

Der Superintendent glaubte sich verhört zu haben. Er war erst jetzt zu einer Regung fähig und schüttelte den Kopf.

»Du weißt es!«

»Nein, das weiß ich nicht, Mister. Ich kümmere mich nicht darum, wie meine Mitarbeiter ihre Freizeit verbringen.« In den nächsten Sekunden bewies Sir James, dass er so leicht nicht einzuschüchtern war. Er sagte mit scharfer Stimme: »Sagen Sie mir, woher Sie kommen! Haben Sie auch einen Namen?«

Die Gestalt war überrascht, dass man sie angesprochen hatte. »Ich will ihn.«

»Er ist nicht da!«

»Aber du kennst ihn!«

»Sicher. Nur weiß ich nicht, wo man ihn finden kann. Und jetzt will ich Ihren Namen wissen und auch erfahren, woher Sie kommen.« Mit diesen Worten bewies Sir James, dass er gute Nerven hatte.

»Ich komme aus der Hölle. Man hat mich von dort entlassen, man wollte mich nicht mehr haben, verstehst du? Und jetzt suche ich den, der dafür verantwortlich ist.«

»Und das soll John Sinclair sein?«

»Ja.«

»Gut. Ich werde es ihm sagen, wenn ich ihn sehe. Und wer möchte etwas von ihm?«

»Ich!«

»Haben Sie auch einen Namen?«

»O ja, den habe ich!«

»Dann würde ich ihn gern erfahren.«

Sir James hatte nicht mit einer Antwort gerechnet. Er erhielt sie trotzdem.

»Ich heiße Andreas Moreno und ich werde mich dafür rächen, was mir angetan worden ist.«

»Durch John Sinclair?«

Sir James erhielt keine Antwort mehr, denn wieder tauchte das Phänomen auf, das er schon kannte, wieder hörte er so etwas wie ein Rauschen. Die Luft um die Gestalt herum zog sich zusammen, das Feuer schoss hoch, und erst jetzt fiel es Sir James auf, dass es keine Hitze abgestrahlt hatte.

Einen Herzschlag später war die Gestalt verschwunden.

Sir James schaute wieder über den Rasen bis zum Fluss. Er sah das völlig normale Bild. Nichts erinnerte mehr an den unheimlichen Besucher mit dem Namen Andreas Moreno, auf den sich der Superintendent keinen Reim machen konnte.

In den folgenden Sekunden blieb er sitzen, ohne sich zu bewegen. Er vergaß sogar, nach seinem Glas zu fassen, bis ihm einfiel, dass seine Kehle doch recht trocken war. Er musste den Kelch mit beiden Händen halten, so sehr zitterten seine Hände. Diese Reaktion bewies, dass er auch nur ein Mensch war.

Er trank den Drink in langen Schlucken und stellte ihn erst wieder ab, als der Kelch leer war. Jetzt spürte er, dass sich auf seinem Gesicht ein Schweißfilm gebildet hatte. Die Begegnung mit diesem Fremden hatte ihn doch härter mitgenommen, als er zugeben wollte.

Es ging um John Sinclair, denn er wurde von jemandem gesucht, der sich mit Mächten verbündet hatte, die zu den absoluten Feinden des Geisterjägers zählten.

Sir James hatte nicht vergessen, was ihm gesagt worden war. Dieser Andreas Moreno war aus der Hölle gekommen, und da stellte sich die Frage, ob man das wirklich glauben konnte.

Der Beweis schien wohl das Feuer gewesen zu sein, das aus seiner linken Handfläche gesprüht war. Für Sir James stand fest, dass dies kein Zirkustrick gewesen war, dieser Moreno musste es aus der Hölle mitgebracht haben als ein schauriges Andenken.

Verrückt!

Plötzlich war es vorbei mit seiner Entspannung. Der Job hatte ihn wieder. Sir James gehörte nicht zu den Menschen, die tatenlos herumsaßen, wenn sie etwas erfuhren. Da musste was unternommen werden, und das wollte er sofort in die Wege leiten.

Es gibt Menschen, die lassen ihr Handy in der Freizeit zu Hause. Dazu zählte Sir James nicht. Er hatte es mitgenommen. Der flache Apparat steckte in seiner rechten Hosentasche, und Sir James holte ihn hervor.

Im Büro würde er John Sinclair nicht mehr antreffen. Also versuchte er es über das Festnetz bei ihm zu Hause und hatte Pech, dass sich niemand meldete.

Große Gedanken machte sich Sir James nicht darüber. Bei diesem Wetter blieben die wenigsten Menschen in ihren Wohnungen. Da hielt man sich am Abend eher im Freien auf. Auch in überfüllten Biergärten ließ es sich noch besser aushalten als in einem engen Zimmer.

Die Handynummer des Geisterjägers war Sir James natürlich bekannt. Er rechnete fest damit, dass sich John Sinclair melden würde – und hatte erneut Pech. Nicht mal die Mail Box war eingeschaltet, was er ja verstehen konnte, es in diesem Fall allerdings nicht als gut empfand, denn John musste gewarnt werden.

Wo konnte er sein? Wer könnte darüber Bescheid wissen? Sofort kam ihm der Gedanke an Suko, der sich in seiner Wohnung aufhielt, aber nicht wusste, wo sich John befand.

»Hat John wirklich nicht gesagt, wo er den Abend verbringen will?«

»Nein, Sir.« Suko räusperte sich. »Ich will Sie ja nicht drängen, aber ist es sehr wichtig, dass Sie John erreichen?«

»Das ist es schon.«

»Um was geht es?«

Sir James dachte kurz nach. »Genau weiß ich das nicht. Es ist eine persönliche Sache. Jemand will unbedingt an John herankommen. Sagt Ihnen der Name Andreas Moreno etwas?«

Suko musste nicht lange überlegen. »Nein, der sagt mir gar nichts.«

»Gut. Dann werde ich weitersehen. Trotz allem, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«

»Gleichfalls, Sir.«

Der Superintendent dachte nach. Er schaute dabei zum Himmel, der eine fast wolkenlose Bläue zeigte und dazu einlud, im Freien zu sitzen. Das brachte ihn auf den Gedanken, bei den Conollys anzurufen, denn er wusste, dass John Sinclair mit seinem ältesten Freund oft genug an lauen Sommerabenden im Garten zusammensaß.

Und so wählte er die Nummer der Conollys.

***

Bill hatte sein sich selbst gegebenes Versprechen wahr gemacht und war unter die Dusche gestiegen, um sich dort unter den lauwarmen Wasserstrahlen zu erfrischen.

So richtig freuen konnte er sich über diese Abwechslung nicht. Seine Gedanken drehten sich permanent um die Erscheinung in der Garage, und er fragte sich, was da auf den Geisterjäger zukam.

Dass diese Gestalt nicht spaßen würde, stand für ihn fest. Das hatte er auch seinem Freund mitteilen wollen, aber keine Verbindung zu ihm bekommen. Weder über das Festnetz noch über das Handy. Das empfand Bill schon als ungewöhnlich, denn John war eigentlich immer zu erreichen, weil er wusste, dass sich eine Lage blitzschnell verändern konnte.

Bill war dann unter die Dusche gestiegen, hatte das von allen Seiten kommende Wasser genossen und sich ansonsten vorgenommen, weiter zu versuche, John zu erreichen.

Er verließ die Dusche und griff zum Handtuch. Die Tür hatte er nicht geschlossen und auch das Fenster gekippt, sodass er einen schwachen Durchzug spürte, was ihn nicht weiter störte. Aber er bekam auch etwas anderes mit. Es war die Stimme seiner Frau, die lauter wurde, als sich Sheila der offenen Tür näherte. Sie stieß sie ganz auf, hielt ein Telefon am Ohr und sagte: »Moment, Sir James, ich gebe Ihnen Bill.«

Der Reporter schaute seine Frau an. Sheila hob nur die Schultern, womit sie andeutete, dass sie auch nichts wusste. Bill trocknete schnell seine rechte Hand ab und nahm das Telefon entgegen.

»Ja, Sir, womit kann ich Ihnen helfen?«

»Mit einer Auskunft, hoffe ich.«

»Bitte.«

»Können Sie mir sagen, wo sich John Sinclair befindet?«

Die Frage trieb Bill das Blut in den Kopf. Er dachte sofort an sein Erlebnis, das er allerdings für sich behielt.

»Nein, Sir, da habe ich keine Ahnung. Bei uns hält er sich nicht auf, und er hat auch sein Handy abgeschaltet, denn ich habe heute Abend ebenfalls versucht, ihn zu erreichen.«

»Hm, das ist nicht gut.«

»Darf ich denn wissen, warum Sie ihn suchen?« Bill hatte auf Mithören gestellt, und Sheila, die in seiner Nähe stand, verstand jedes Wort.

So recht wollte der Superintendent nicht mit der Sprache heraus. Er sprach von einer Person, die ihn nach John Sinclair gefragt hatte, und da läuteten in Bills Kopf zahlreiche Glocken.

»Könnte es sein, Sir, dass dieser Besucher ungewöhnlich gekleidet war und eine Augenklappe trug? Dass er bewaffnet war und aus seiner linken Handfläche Feuer schoss?«

»Sie kennen ihn?«

Bill musste lachen. »Und ob ich ihn kenne, denn er hat auch uns besucht und nach John gefragt. Er ist wahnsinnig scharf darauf, ihn zu treffen, das ist nicht zu bestreiten.«

»Sie haben ihn nicht gekannt oder schon mal zu Gesicht bekommen  …?«

»Nein, Sir.«

»Dann kennen Sie auch seinen Namen nicht.«

»Sorry, aber er hat sich mir nicht vorgestellt.«

»Aber mir, Bill.«

»He, Sie wissen, wie er heißt?«

»Ja. Er hat sich mir als Andreas Moreno vorgestellt. Mir ist der Name nicht bekannt, Ihnen vielleicht?«

»Lassen Sie mich überlegen.« Das tat Bill und schaute dabei seine Frau an, die alles mitgehört hatte. Auch Sheila dachte nach. Als hätten sie sich gegenseitig abgesprochen, hoben sie zum gleichen Zeitpunkt die Schultern an.

»Sir, der Name sagt weder mir noch meiner Frau etwas.«

»Das ist nicht gut.«

»Finde ich auch, Sir. Aber haben Sie ihn mal durch die Suchmaschine des Computers laufen lassen? Ich meine, beim Yard sind ja viele Namen registriert.«

»Das habe ich veranlasst, Bill. Es gab keinen Treffer. Der Name Moreno ist zwar vorhanden gewesen, aber in einem anderen Zusammenhang. Wir sind leider so schlau wie zuvor.«

»Das befürchte ich auch. Und er hat Ihnen nicht gesagt, was er von John wollte?«

»So ist es. Er muss ihn kennen, aber ich frage mich, ob John ihn ebenfalls kennt.«

»Dazu müssten wir ihn finden, Bill.«

»Genau, Sir, und das könnte zu einem Problem werden  …«

***

Ich hatte keinem Menschen etwas gesagt und auch Glenda Perkins hatte ihren Mund gehalten. Wir beide hatten uns für den Abend verabredet und wollten ein paar ungestörte Stunden in einem Gartenlokal verbringen. Davon gab es in der Stadt nicht eben wenige, und wir hatten uns ein Lokal ausgesucht, dessen Besitzer mit einem fantastischen Blick auf den Fluss warb.

Den gab es tatsächlich, und wir hatten auch einen guten Tisch bekommen. Er stand neben einer niedrigen Bruchsteinmauer. Hier senkte sich das Gelände zu einer breiten grünen Flussaue, die auch als Überschwemmungsgebiet der Themse galt. Im Sommer war sie von Erholungssuchenden bevölkert. Viele Menschen hatten ihre Decken ausgebreitet und lagen auf dem Gras, das an bestimmten Stellen eine gelbliche Farbe aufwies, denn dort war es von der Sonne verbrannt worden.

Ein heller Sonnenschirm schützte gegen die stärkste Hitze, die sich allerdings zu dieser Zeit schon ein wenig verflüchtigt hatte. Dafür war es schwüler geworden und vom Wasser her wehte es wie ein feuchtwarmer Atem heran.

Wir waren trotzdem zufrieden, dem Dunst der Großstadt entkommen zu sein. Unsere Getränke hatten wir bereits bestellt. Glenda eine Mischung aus Weißwein und Wasser, während ich mich für ein Bier entschieden hatte.

Wir waren auch für den Aufenthalt im Freien gekleidet. Lockere Outfits. Glenda trug ein schwarzes luftiges Oberteil und eine cremefarbene Hose. Die rote Handtasche passte zu den ebenfalls roten flachen Schuhen.

Ein junger Mann brachte die Getränke. Er kassierte sofort. Man ging auf Nummer sicher, zu leicht konnten irgendwelche Gäste klammheimlich verschwinden.

Ich legte ein Trinkgeld hinzu, dann stießen wir an und gönnten uns die ersten Schlucke.

»Kein Büro«, sagte Glenda. Sie lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. »Das tut wirklich gut. Ich freue mich wie irre. Freizeit, endlich.«

»Und was ist mit deinem Handy?«

Sie winkte ab. »Ausgeschaltet. Und deines?«

Ich grinste sie an. »Da wird man mich auch nicht erreichen können. Mal einige Stunden nicht erreichbar zu sein, das ist ein Luxus, den ich mir gern gönne.«

»Stimmt. Machen wir nur zu wenig.«

»Genau.«

Glenda lächelte mich an. Wahrscheinlich dachte sie an den Plan, der uns schon vor zwei Tagen in den Sinn gekommen war. Mal wieder einen Abend im Freien verbringen, und wenn das an einem Freitag passierte, umso besser. Nicht mal Suko wusste Bescheid, und unseren Chef, Sir James Powell, hatten wir auch nicht eingeweiht.

Wir wollten langsam die Dämmerung kommen lassen und dann verschwinden, wenn es zu feucht wurde.

Es wurden auch Speisen angeboten. Unter anderem importierte Grillwürste aus Deutschland. »He, John, das ist doch was für dich. Würste aus Deutschland. Die isst du doch immer, wenn du dort bist.«

»Stimmt.«

»Dann sollest du hier auch zuschlagen.«

»Wer weiß, ob sie wirklich aus Deutschland stammen. Schreiben kann man viel.«

»Du kannst sie ja probieren. Noch ist es nicht zu voll am Grill. Und bring mir ein Paar mit.«

»Ja, ja«, sagte ich und erhob mich leicht stöhnend. »Immer ich. Immer auf die Schwachen.«

»Das Leben ist hart.«

Man hatte im Freien einen großen Grill aufgebaut, auf dem nicht nur die aus Deutschland importierten Würste lagen, sondern auch Fleischstücke, die zuvor in einer Marinade gelegen hatten. Eine Kasse gab es auch, da konnte bezahlt werden.

Ich holte mir eines der Tabletts. Bestecke und Servietten gab es ebenfalls, dann entschied ich mich für vier Würste und ein Stück von dem flachen Fleisch.

Die Hitze am Grill trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Das Anstellen an der Kasse dauerte nicht lange. Der Junge dahinter war fix. Mit einem Blick erfasste er das, was bei den Gästen auf dem Teller lag, tippte es ein und kassierte.

Ich war an der Reihe, hatte das Geld schon in der Hand, als es passierte. Ich hatte das Gefühl, dass jemand dicht neben mit stand und mich sogar berührt hatte, dann aber wieder sehr schnell verschwunden war. Trotz der Berührungen hatte ich keinen Stoß verspürt. Ich hätte auch nicht weiter darüber nachgedacht, wenn nicht etwas anderes eingetreten wäre.

Von meinem Kreuz strahlte ein kurzer Wärmestoß ab!

Zuerst dachte ich, mich getäuscht zu haben. Ich musste auch noch Wechselgeld entgegennehmen und konnte mich erst dann von der Kasse entfernen.

Es war nichts mehr zu spüren. Auf meiner Brust hatte sich wieder alles normalisiert. Mit dem Tablett in der Hand stand ich ziemlich dumm herum und schüttelte den Kopf.

An eine Täuschung glaubte ich nicht. Das gab es bei meinem Kreuz nicht. Da geschah nichts grundlos, und kurz zuvor hatte ich bereits etwas Ungewöhnliches erlebt und das Gefühl gehabt, berührt worden zu sein.

Jetzt war alles vorbei.

Ich beschloss, Glenda Perkins nichts von meinem Erlebnis zu sagen. Auf keinen Fall wollte ich sie beunruhigen und ihr den Abend verderben. Das würde sich schon alles aufklären, obwohl der Wärmestoß doch prägnant gewesen war. Da musste sich jemand oder etwas in meiner Umgebung aufgehalten haben, auf das mein Kreuz angesprochen hatte.

Glenda nickte mir zu, als ich unseren Tisch erreichte. Sie warf einen Blick auf das Tablett. »Sieht ja gut aus.«

»Meine ich auch. Lass es dir schmecken.« Ich reichte ihr das in eine Serviette eingepackte Besteck, das sie lächelnd entgegennahm und sich darüber freute, dass ich sogar an den Senf gedacht hatte.

»Bist du auch zufrieden, John?«

»Aber immer. Das sind genau die richtigen Würste, schätze ich.«

Wir probierten und stellten fest, dass es tatsächlich die richtigen Würste waren. Dazu hatte ich Brot geholt, und so ließen wir es uns schmecken.

Der Vorfall an der Kasse wollte mir nicht aus dem Kopf. Das war kein Zufall gewesen, denn da hatte sich irgendetwas in meiner unmittelbaren Nähe aufgehalten, als wollte es mir beweisen, dass ich nie Ruhe von meinem Job hatte.

Deshalb war ich auch nicht nur auf mein Essen oder auf Glenda konzentriert, sondern schaute mich hin und wieder um, weil ich die nähere Umgebung im Auge behalten wollte.

Da war nichts Verdächtiges zu sehen. Die Menschen saßen an den Tischen, aßen und tranken, und ich hatte keinerlei Beweis, dass hier eine Gefahr lauern könnte.

Glenda legte ihr Besteck zur Seite und schaute mich an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, was sollte nicht in Ordnung sein?«

»Das weiß ich ja nicht. Aber deine Blicke huschten immer wieder durch die Umgebung.«

»Das schon.«

»Und warum bist du so unkonzentriert gewesen?«

Ich hob die Schultern. »Da liegst du falsch, Glenda. Ich habe mich nur umgeschaut.«

»Glaube ich nicht.«

»Ach – und warum nicht?«

Sie hob die Schultern an. »Weil ich dich kenne, John. Das waren keine normalen Blicke. Ich hatte mehr den Eindruck, als würdest du nach etwas suchen.«

Einige Sekunden lang sagte ich nichts. Dann hatte ich mich entschlossen, Glenda Perkins mit der Wahrheit zu konfrontieren. Als sie hörte, was mir widerfahren war, bekam sie große Augen und blickte sich plötzlich selbst um.

»Und du bist sicher, dass sich dein Kreuz erwärmt hat?«

»Ja. Das war kein Sonnenstrahl. Mein Gott, ich kenne mich da aus. Ich hatte das Gefühl, dass sich jemand in meiner Nähe aufhielt, der zur anderen Seite gehört.«

»Aber du hast nichts Verdächtiges gesehen?«

»So ist es.«

Glenda runzelte die Stirn. Sie hatte den Teller fast leer gegessen und schien nachzudenken. Den Eindruck machte sie zumindest auf mich.

»Hast du Probleme, Glenda?«

Sie hob den Kopf an und stützte ihr Kinn mit der Hand ab. Dabei verengte sie leicht die Augen, und ihr Blick nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.

»Auch ich habe etwas erlebt, was ich mir nicht richtig erklären kann. Es geschah, als du das Essen holen gegangen bist. Da – da  …«, sie suchte nach Worten, »… da hatte ich auf einmal so ein komisches Erlebnis, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Und welches?«

»Wenn ich das genau wüsste  …« Sie schaute ins Leere, suchte wieder nach Worten und sagte: »Ich habe hier allein am Tisch gesessen. Du bist ja weg gewesen. Ich blieb auch allein, niemand kam zu mir, und trotzdem hatte ich den Eindruck, dass sich jemand in meiner Nähe aufhielt.« Es war zu sehen, wie sich auf Glendas Armen eine Gänsehaut ausbreitete. Die Erinnerung an diesen Vorfall musste nicht eben angenehm sein.

»Und weiter?«

»Tja, was soll ich da sagen, John? Ich habe mich umgeschaut, weil ich Gewissheit haben wollte, aber ich habe niemanden und nichts gesehen, das in mir einen Verdacht erregt hätte. Doch ich hatte den Eindruck, nicht mehr allein gewesen zu sein. Zumindest für einige Augenblicke.«

»Ja, das kenne ich.«

»Aber bei dir hat es zumindest eine Warnung gegeben. Das habe ich nicht erlebt.«

»Hast du denn noch etwas gespürt?«

»Wie meinst du?«

»Eine Berührung. Etwas Kaltes, Geisterhaftes. Etwas, das dich berührt hat.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich kann nur immer wieder sagen, dass ich in diesen Sekunden nicht mehr allein gewesen bin. Dass sich etwas Unsichtbares und Unbekanntes direkt neben mir aufhielt. Und ich habe es nicht als positiv eingestuft.«

Ich nickte. »So war es auch bei mir. Nur hat mich mein Kreuz schließlich gewarnt.«

»Dann hat sich keiner von uns geirrt.«

»So ist es.«

Was sollte ich dazu sagen? Ich hätte Glenda gern beruhigt, aber das konnte ich nicht. Auch ich war überfragt und wunderte mich dann über Glendas Lachen.

»Allmählich habe ich den Eindruck, dass man uns nicht in Ruhe lassen will. Die andere Seite ist immer präsent.«

»Und wer könnte dahinterstecken?«

Wieder lachte Glenda. »Du bist der Fachmann und stehst mit den Mächten der Finsternis mehr auf Kriegsfuß als ich.«

»Da gibt es einige.«

»Klar. Und welche, die sich nicht zeigen, die aus dem Unsichtbaren hervor agieren.«

Ich hob die Schultern und trank zunächst einen kräftigen Schluck. »Es könnte auch so sein«, sagte ich leise, »dass jemand den Weg aus einer anderen Dimension gefunden hat, um an uns heranzukommen.«

»Das denke ich auch.« Glenda legte ihre Hände gegeneinander. »Aber ist das glaubhaft?«

»Keine Ahnung. Im Augenblick jedenfalls weiß ich keine andere Erklärung.«

»Ja, ich auch nicht«, gab sie zu. »Und was machen wir jetzt? Darauf warten, dass man uns wieder kontaktiert?«

»Wäre eine Möglichkeit, denn wir selbst können mit der Suche nicht beginnen. Wir wissen ja nicht, wo wir anfangen sollen. Ich darf gar nicht daran denken, auf wie vielen Listen ich stehe. Deshalb kann ich auch mit keinem Verdacht dienen.«

»Ja, so denke ich auch.«

Beide wussten wir nicht mehr, was wir noch sagen sollten. Es gab einfach zu wenige Fakten, und von Beweisen konnten wir schon gar nicht sprechen. Aber man hielt uns unter Kontrolle. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass es mir gefiel.

»Tja, wenn man sich schon mal einen netten Abend gönnen will«, sagte Glenda, dann hob sie die Schultern. »Daraus wird meistens nichts. Egal, wir müssen uns damit abfinden.«

Dagegen gab es nichts zu sagen. Dass ich von der anderen Seite her unter Beobachtung stand, war bekannt. Daran hatte ich mich auch gewöhnt, aber ich wollte immer gern wissen, wer hinter bestimmten Attacken steckte. Das war in diesem Fall leider nicht so. Wir stocherten im Dunkeln, doch ich war davon überzeugt, dass es nicht lange so bleiben würde. Irgendwann musste sich etwas verändern. Ich hoffte darauf, dass es schon bald geschah.

»Bleiben oder gehen, John?«

»Und wohin dann?«

Glenda lächelte. »Zu mir. Ich habe sogar einen Ventilator in der Wohnung.«

»Das ist ein Argument.«

»Und kaltes Bier gibt es auch.«

Diesmal lächelte ich. »Worauf warten wir dann noch?«

Zugleich standen wir auf. Ich befand mich noch in der Bewegung, da hörte ich die Stimme.

»Jetzt habe ich dich! Jetzt kannst du mir nicht mehr entkommen, Kreuzträger  …«

***

Ich zuckte so heftig zusammen, dass Glenda Perkins sogar ihre Arme anhob und etwas sagen wollte, was sie dann nicht tat, denn sie richtete ihr Augenmerk auf mich.

Ich hatte jedes Wort verstanden und wusste zudem, dass ich die Stimme ganz normal gehört hatte und dass sie nicht in meinem Kopf entstanden war. Es war, als stünde der Sprecher direkt hinter mir, wobei er nicht sichtbar war.

Da ich die Stimme nicht mehr hörte, hatte ich Zeit, eine Gegenfrage zu stellen.

»Wer bist du?«

»Ich bin aus der Hölle entlassen worden  …«

Mit dieser Antwort konnte ich nun gar nichts anfangen. Allerdings glaubte ich nicht, dass mich diese Gestalt belogen hatte. Trotzdem fragte ich nach.

»Tatsächlich aus der Hölle?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Weil ich noch etwas zu erledigen habe. Man hat mich freigegeben, um meine Aufgabe erfüllen zu können.«

»Und das hat mit mir zu tun?«

»Ja, denn ich muss das fortsetzen, was ich nicht geschafft habe, verstehst du?«

Ich hatte verstanden, aber nicht begriffen. Dafür gab es zu wenige Informationen. Ich aber wollte mehr wissen und fragte: »Wer bist du? Hast du auch einen Namen?«

»Ja, sicher habe ich den. Ich heiße Andreas Moreno.«

Jetzt wusste ich mehr, konnte im Moment damit allerdings nichts anfangen. Aber ein Anfang war gemacht, und ich wollte weitere Fragen stellen, aber so etwas wie ein leises Rauschen erreichte meine Ohren, und dann war nichts mehr zu hören.

Die Wirklichkeit hatte mich wieder. Und die bestand unter anderem aus Glenda Perkins, die vor mir stand und mich anschaute, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Zugleich war die leichte Erwärmung des Kreuzes wieder zu spüren, aber auch sie wurde wieder schwächer.

Glenda fand ihre Sprache wieder. »Was war das denn?«

Ich strich über meine Stirn und schüttelte leicht den Kopf.

»Du hast gesprochen, John, und es hat sich angehört, als hättest du Antworten gegeben«, sagte Glenda.

»Das trifft auch zu«, murmelte ich lahm.

»Und mit wem hast du geredet? Mit einem Unsichtbaren?« Sie nickte. »Ja, das hast du, aber begreifen kann ich es nicht.«

»Ich auch nicht. Aber jetzt weiß ich wenigstens mehr.«

»Aha, und was?«

»Wer immer es ist, der sich hier offenbart hat und sich trotzdem nicht zeigen will, er hat mir tatsächlich seinen Namen verraten. Er heißt Andreas Moreno.«

Glenda trat zwei Schritte vom Tisch weg. Ein anderes Paar hatte ihn sich ausgesucht und gesehen, dass wir im Aufbruch begriffen waren. Auch ich machte den beiden Platz. Zusammen mit Glenda ging ich ein paar Meter an der Mauer entlang.

Glenda wiederholte den Namen mehrmals mit leiser Stimme, sodass ich fragte: »Kennst du ihn? Sagt dir der Name etwas?«

»Nein, John, nie gehört. Andreas Moreno. Klingt deutsch und auch italienisch.« Sie schüttelte den Kopf, blieb stehen und lehnte sich gegen die Mauer. »Woher kennt er dich?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls hat er mir gegenüber zugegeben, dass er aus der Hölle entlassen wurde.«

»Bitte?«

Ich musste jetzt lachen. »Ja, Glenda. Man hat ihn aus der Hölle entlassen, damit er mich umbringen kann. Einer, der mich kennt, den ich aber nicht kenne, das ist das Problem.«

Glenda tippte gegen meine Brust. »Dann hat der Teufel dir wohl einen Killer auf den Hals geschickt, und Asmodis selbst hält sich mal wieder im Hintergrund verborgen.«

Es war nicht schlecht, was Glenda da gesagt hatte. So recht daran glauben wollte ich aber nicht und sagte: »Das ist wohl nicht so einfach.«

Glenda hob die Schultern. »Ja, das glaube ich auch, wenn ich näher darüber nachdenke. Es wäre zu simpel. Wie hast du denn die Stimme empfunden? War sie hasserfüllt?«

»Irgendwie schon. Aber auch neutral, ich kann das nicht so recht einordnen.«

»Klar, wäre mir wohl nicht anders ergangen. Ab jetzt musst du davon ausgehen, dass dir jemand auf den Fersen ist. Man hat dich gesucht und gefunden.«

»Das stimmt alles, Glenda«, sagte ich nachdenklich. »Wenn ich nur wüsste, weshalb er mich auf seine Liste gesetzt hat. Ich kann mir den Kopf unzählige Male zerbrechen, aber ich kenne beim besten Willen keinen Andreas Moreno. Der Name ist mir nie untergekommen und  …«

»Vielleicht hast du ihn nur vergessen.«

Ich winkte ab. »Nein, bestimmt nicht. Das ist kein Name wie Smith oder Miller.«

»Dann sollten wir mal nachforschen, ob er irgendwo gespeichert ist. Es sollte ja ein Abend ohne Handy werden. Ich denke, dass du es jetzt einschalten musst.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Scotland Yard war Tag und Nacht besetzt, ich wusste, dass ich den Kollegen mal wieder Arbeit machte, aber das waren sie gewohnt.

Als ich mich gemeldet und meine Bitte ausgesprochen hatte, hörte ich das Lachen.

»He, was ist daran so lustig?«

»Nichts, aber ich muss mich entschuldigen. Sie sind nicht der Erste, der sich nach diesem Namen erkundigt hat.«

Das war in der Tat eine Überraschung. »Wer hat es denn noch getan?«

»Ihr Chef, Sir James Powell.«

Ich hatte zwar keinen Tiefschlag bekommen, aber es fühlte sich beinahe so an. Auch Glenda, die über Lautsprecher mithörte, war von den Socken.

»Und? Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Nein, Mr Sinclair. Nichts, was Ihren Chef befriedigt hätte. Wir haben keinen Andreas Moreno gespeichert, auf den zudem noch die Beschreibung passte.«

»Was?«, rief ich. »Beschreibung?«

»Genau.«

»Können Sie sich noch daran erinnern?«

Der Kollege musste nachdenken. Dann sagte er: »Der Beschreibung nach muss er ein ziemlich wilder Bursche sein. Lange Haare, bärtig, eine Augenklappe und düster aussehend.«

»Noch was?«

»Nein, Kollege.«

»Jedenfalls bedanke ich mich bei Ihnen.«

»Keine Ursache. Viel Spaß noch, wo immer Sie auch sind.«

Ich musste lachen, denn der Spaß war mir vergangen. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Warum hatte sich Sir James nach diesem Moreno erkundigt, und wieso war er in der Lage gewesen, ihn zu beschreiben? So etwas war nur möglich, wenn man einen Menschen kannte.

Ich sah Glenda an und ahnte, dass sie den gleichen Gedanken verfolgte wie ich.

»Sir James hat ihn beschrieben, John? Dann muss er ihn kennen.« Sie hob die Schultern. »Aber wieso?«

»Das werden wir gleich wissen.«

Vorbei war es mit der handylosen Zeit. Vorbei war es auch mit der Entspannung. Jetzt standen wir wieder im Zentrum eines ungewöhnlichen Geschehens, und ich dachte daran, dass wir zudem Mittelpunkt einer Verschwörung waren.

Ich zögerte nicht lange, sondern rief Sir James an. Um diese Zeit erreichte man ihn in aller Regel im Klub, und das war auch an diesem Abend nicht anders.

»Ach, Sie sind es, John! Dabei habe ich versucht, Sie zu erreichen. Ebenso wie Ihr Freund Bill.«

»Ich wollte nicht gestört werden und mal ein paar Stunden in einem Biergarten genießen.«

»Das wird jetzt vorbei sein, denn man macht Jagd auf Sie. Ein Typ namens Andreas Moreno. Er wollte wissen, wo er Sie finden kann. Und so ist er Bill Conolly und mir erschienen.«

»Erschienen, sagen Sie?«

»Ja, er war plötzlich da. Als hätte man ihn in die Luft gemalt, so stand er vor mir. Er wollte von Bill Conolly und mir wissen, wo Sie zu finden sind. Auskünfte konnten wir ihm nicht geben und  …«

»Er hat mich bereits gefunden«, sagte ich.

Sir James schnappte nach Luft. »Was sagen Sie da?«

»Er fand mich, aber ich habe ihn nicht gesehen.«

»Das müssen Sie mir erklären.«

Es war kein Problem, und mein Chef hörte auch andächtig zu. Er wunderte sich nur darüber, dass er sich nicht materialisiert hatte und in Deckung geblieben war.

»Da war der Respekt wohl zu groß«, murmelte ich.

»Ach. Vor Ihnen?«

»Nein, ich denke eher vor meinem Kreuz.«

»Gut, lassen wir das mal so stehen. Können Sie sich keinen Reim darauf machen, wer er ist? Er sah mir aus wie jemand, der in der Vergangenheit gelebt hat. Darauf deutete sein Outfit hin. Der Degen in der einen Hand, und auf seiner freien Handfläche loderte plötzlich ein Feuer. Das sind für mich schon Rätsel, die es zu lösen gibt.«

»Da kann ich nur zustimmen, Sir. Er ist jemand aus der Vergangenheit, der aus der Hölle entlassen wurde, um mit mir abrechnen zu können. Ich weiß nicht, in welcher Dimension er sich befunden hat, aber damals muss wohl etwas passiert sein, für das ich büßen soll. Und ich denke, dass er nicht so leicht aufgeben wird.«

»Damit müssen Sie rechnen.« Ein kurzes Räuspern, dann stellte Sir James die nächste Frage. »Wissen Sie jetzt schon, wie Sie sich verhalten werden?«

»Nicht anders als sonst. Also völlig normal. Mir hat er sich nicht gezeigt, und das wird seinen Grund haben. Ich denke, dass es an meinem Kreuz liegt. Seine Kraft ist so stark, dass er sich nicht näher getraut hat und in seinem Bereich geblieben ist. Zudem hatte mich das Kreuz gewarnt.«

»Okay, John, Sie wissen jetzt alles. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Und geben Sie auf sich acht, wobei Sie daran denken müssen, dass die Vergangenheit nicht tot ist.«

»Das hatten wir ja schon öfter.«

Damit war das Gespräch beendet. Ich ließ das Handy wieder verschwinden und richtete meinen Blick auf Glenda Perkins, die zugehört hatte.

Sie blies die Luft aus. »Mann, das ist ein Schlag mitten ins Gesicht. Und wie geht es jetzt weiter?«

»Wollten wir nicht zu dir fahren?«

»Ja, das habe ich vorgeschlagen.«

»Dann sollten wir es tun. Und dann schauen wir mal.« Ich hatte eine lockere Antwort gegeben, aber so locker fühlte ich mich nicht, denn da kam etwas auf mich zu, das ich noch nicht verstand, das aber tödlich enden konnte  …

***

Glendas Wohnung war warm und stickig. Bei diesem Wetter kein Wunder. Sofort brach mir der Schweiß aus, als ich die Schwelle überschritt. Glenda erging es nicht anders. Sie schüttelte den Kopf und fing dann damit an, Fenster zu öffnen und den Ventilator anzustellen, wobei ich ihr zur Hand ging.

Sie blieb vor mir stehen und schaute mich an. »Wie wäre es denn mit einem Kaffee?«

Ich erschrak beinahe. »Was? Bei diesen Temperaturen?«

»Warum nicht?« Über ihre Lippen huschte ein Lächeln. »Ich meine einen Eiskaffee. Der steht bereits im Kühlschrank.«

»Gut, nichts dagegen.«

»Ich gehe mal eben in die Küche.«

Und ich blieb im Wohnraum zurück. Vor dem offenen Fenster hielt ich mich auf. Glenda lebte in einer normalen Wohngegend. Dort waren die Mieten noch zu bezahlen. Hier standen die Wohnhäuser dicht an dicht.

Ja, da braute sich etwas zusammen oder hatte sich bereits zusammengebraut. Jemand war mir auf den Fersen. Eine Gestalt, die Andreas Moreno hieß. Die nicht nach heutigen Maßstäben gekleidet war, wobei ich den Namen zuvor nicht gehört hatte. Aber ich war ihm bekannt. Er wusste sogar einiges über mich, sonst hätte er sich nicht an Sir James Powell und Bill Conolly gewandt.

Ich musste noch mit Bill reden und rief ihn an.

Natürlich war er noch auf. Bei diesem Wetter ging man nicht so früh ins Bett.

An der Nummer auf seinem Display hatte Bill abgelesen, wer ihn da anrief. Ein scharfes Atmen war zu hören und dann auch seine Stimme, in der schon eine gewisse Erleichterung mitschwang.

»Endlich, John. Du bist ja wie vom Erdboden verschwunden gewesen. Das kenne ich gar nicht von dir.«

»Ich hatte mich elektronisch nur abgemeldet.«

»Auch nicht schlecht. Und wo steckst du jetzt?«

Mit der Wahrheit wollte ich nicht herausrücken und sagte: »Ich bin unterwegs.«

»Auch egal. Dir geht es gut?«

»Sicher.«

»Und du weißt auch, was passiert ist?«

»Sicher.« Ich schaute weiterhin aus dem Fenster. »Jemand sitzt mir im Nacken. Er wollte mich finden und hat sich dabei an dich und an Sir James gewandt. Warum hat er das getan?«

»Keine Ahnung. Du kennst den Namen, John?«

»Ich habe ihn gehört. Anfangen kann ich damit nichts und auch nichts mit seinem plötzlichen Auftauchen. Ich denke, dass du mir mehr darüber sagen kannst.«

»Ja, das kann ich.« Bill gab mir eine Beschreibung und erklärte auch, wie die Gestalt so plötzlich und so unerwartet vor ihm erschienen war.

»Das war einfach nur verrückt. In seiner rechten Hand hielt er einen Degen und aus seiner linken schoss eine Feuersäule in die Höhe. Und man hat ihn aus der Hölle entlassen. Dort wollte man ihn nicht, und ich frage dich, ob das einen Grund hat.«

»Klar. Um mich zu jagen und zu töten. Nur wundere ich mich über den Umweg. Er war ja dann nahe dran, aber so richtig hat er es nicht geschafft.«

»Klar, dein Kreuz hat ihn davon abgehalten. Es umgibt dich mit einer Aura, die dich fast zu einem Unberührbaren werden lässt.«

»Danke, Bill, aber wir sind nicht in Indien. Jedenfalls will er was von mir, und darauf muss ich mich einstellen. Das heißt, das habe ich bereits getan.«

»Und wie?«

»Ich warte. Er wird kommen. Er muss kommen, wenn er seinen Plan durchziehen will.«

»So muss man es sehen. Wenn du Unterstützung brauchst, John, dann gib Bescheid.«

»Danke, das ist nett gemeint. Zunächst muss ich damit allein fertig werden. Von dir und Sir James wollte er nur eine Information. Mal sehen, wann er sich mir zeigt.«

»Okay, ich bin gespannt.«

Das Gespräch war beendet. Hinter mir hörte ich Glenda atmen und vernahm dann ihre Stimme.

»Du hast mit Bill telefoniert?«

»Ja.«

»Und?«

Ich drehte mich um. »Das ist ja ein Fall, der nur mich etwas angeht. Er wird sich heraushalten.«

Glenda nickte. Dann runzelten sie die Stirn und fragte: »Wie geht es denn weiter? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Da ist ganz einfach, schätze ich. Dieser Moreno wird nicht aufgeben, an mich heranzukommen, und genau das ist meine Chance. Ich werde ihn packen.«

»Gut. Aber zuerst trinken wir mal einen Schluck Eiskaffee.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Die beiden Tassen hatte Glenda auf den Tisch gestellt und erklärte mir, dass sie ihn leicht gesüßt hatte.

Er schmeckte ausgezeichnet. Wir standen uns gegenüber und hingen unseren Gedanken nach.

Mit einem letzten Schluck leerte ich die Tasse und stellte sie ab. Dann griff ich nach der Kette und streifte das Kreuz über meinen Kopf. Für einen Moment pendelte es vor Glendas Gesicht, dann drehte ich mich zu ihr um.

Glenda schaute auf das Kreuz in meiner Hand und begriff sofort. Etwas ungläubig fragte sie dennoch: »Du willst dich von deinem Talisman trennen?«

»So sieht es aus.«

»Und weiter?«

»Damit gebe ich der anderen Seite die Chance, an mich heranzukommen. An einen wehrlosen Menschen. Ich bin jetzt nichts anderes als jeder normale Mensch. Das sehe ich als die einzige Möglichkeit.«

Glenda runzelte die Stirn. »Das hört sich nicht besonders gut an.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein, im Moment nicht. Aber das Kreuz freiwillig abzugeben ist schon eine Sache.«

»Ich will Klarheit haben, das ist alles. Und da muss man ungewöhnliche Wege gehen.«

»Die ziemlich gefährlich sein können.«

»Das bin ich gewohnt.«

Glenda suchte nach weiteren Gegenargumenten. Als sie keine fand, fragte sie: »Und wo soll das alles ablaufen? Hast du dir da schon einen Ort ausgesucht?«

»Klar.«

»Und wo?«

Glenda hatte die Frage leicht aggressiv gestellt, und so ähnlich schaute sie mich auch an.

»Das kann ich dir sagen. Ich bin schon an dem Ort. Hier in deiner Wohnung. Ich glaube, dass dieser Moreno darauf wartet, dass ich einen Fehler mache. Könnte ich denn einen größeren machen, als meinen Schutz aufzugeben?«

»Nein.«

»Genau das habe ich auch gedacht.«

Glenda legte eine Hand auf den Sesselrücken in der Nähe. »Und du glaubst, dass dieser Moreno darauf reinfällt? Dass er kommt und sich uns gegenüber offenbart? Dass er nicht daran denkt, dass diese Aktion eine Falle sein könnte?«

»Was immer er denken mag, Glenda. Ich muss ihn aus der Reserve locken. Einen anderen Weg sehe ich nicht.«

Glenda dachte nach. Sie kaute dabei auf ihrer Unterlippe. Begeistert war sie nicht, doch sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht bluffte. Wenn ich mir einmal etwas vorgenommen hatte, dann zog ich es auch durch.

»Es ist dein Fall, John. Du hast ja hoffentlich nichts dagegen, dass ich in deiner Nähe bleibe – oder?«

»Nein, überhaupt nicht. Das ist kein Problem, obwohl ich dir raten würde, mehr im Hintergrund zu bleiben. Ich weiß nicht, wie er auf deinen Anblick reagiert, glaube aber, dass er dich ebenfalls kennt, denn er hat sich über mich und meine Umgebung gut informiert.«

»Und du bist sicher, dass er kommt?«

»Ja, er wird uns unter Beobachtung halten.«

Glenda konterte mit einem Gegenargument. »Sollte das den Tatsachen entsprechen, wird er bestimmt auch darüber informiert sein, was wir hier gesprochen haben.«

»Kann, muss aber nicht sein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich seine unmittelbare Nähe gespürt hätte. Eben durch mein Kreuz. Es hat mir keinen Hinweis gegeben. Hätte sich Andreas Moreno in diesem Umfeld aufgehalten, hätte ich eine Warnung bekommen. So setze ich darauf, dass er sich zurückgezogen hat.«

»Okay, du musst es wissen.«

Argumente waren genug ausgetauscht worden. Jetzt ging es um die Taten, und ich zögerte keine Sekunde mehr und legte das Kreuz auf den Tisch, um den zwei Sessel und eine kleine Couch standen.

Glenda hatte beim Eintreten das Licht eingeschaltet. Allerdings nicht die Deckenleuchte. Eine Stehlampe streute ihre Helligkeit in den Raum. Sie erreichte auch den Tisch, auf dem mein Kreuz lag, und gab ihm einen matten Glanz.

Glenda kam auf mich zu. Mit leiser Stimme fragte sie: »Und was machen wir jetzt?«

»Warten.«

»Schön, und wo?«

»Ich bleibe hier im Zimmer und möchte dich bitten, dass du dich zurückziehst.«

Das passte ihr nicht. Es war zu sehen, dass sie darüber nachdachte, aber eine bessere Lösung fand sie nicht. »Gut, John, dann halte ich mich im Flur auf.«

»Das ist gut.«

Glenda warf mir einen letzten Blick zu, in dem so etwas wie ein Abschiedsgruß lag. Wenig später hatte sie das Wohnzimmer verlassen.

Ich blieb allein zurück. Das Fenster ließ ich offen. Es sollte alles so normal aussehen wie sonst.

Allmählich senkte sich die Stille über den Raum. Nur wurde es nicht wirklich still, denn von der Straße her drangen noch genügend Laute an meine Ohren. Viele Menschen waren bei diesem Wetter noch auf den Beinen. Einige davon hielten sich unten auf den Gehsteigen auf. Beim Kommen hatte ich gesehen, dass Stühle und kleine Tische nach draußen gestellt wurden. An den Häusern wirkten die offenen Fenster wie Mäuler, die alles schlucken wollten, was ihnen zu nahe kam.

Warten und sich mit dem Gedanken beschäftigen, ob ich den richtigen Weg gegangen war. Ich kannte keinen besseren und musste nur warten, ob sich die Gestalt irgendwann zeigte. Ich sehnte es schon fast herbei, diesem Moreno gegenüberzustehen.

Glenda hielt sich zurück. Es war auch nichts mehr von ihr zu hören. Da hielt sie sich schon an die Spielregeln. Ich dachte daran, dass mich ab jetzt niemand mehr warnen würde. Wenn der Verfolger erschien, dann konnte das blitzschnell geschehen.

Die Minuten tropften dahin. Da draußen kaum ein Wind wehte, drang auch keine frische Luft in den Raum. Alles schien sich unter der schwülen Hitze zu ducken.

Unten auf der Straße lachte eine Frau sehr laut und schrill auf. Jemand klatschte in die Hände, dann fuhr ein Auto am Haus vorbei. Danach wurde es wieder still.

An meinem Haaransatz hatten sich einige Schweißtropfen versammelt, die ich wegwischte, bevor sie nach unten rinnen und ihren Weg durch mein Gesicht nehmen konnten.

Obwohl ich so ruhig saß, spürte ich in mir genau das Gegenteil. Es war eine Anspannung, die ich einfach nicht unterdrücken konnte. Sie war mit einem Druck verbunden, der mich sogar beim Atmen störte.

Kam er? Kam er nicht?

Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt. Abgesehen von meiner Beretta war ich waffenlos und ging davon aus, dass mein Gegner dies genau wusste. Wahrscheinlich kreiste er schon im Unsichtbaren um mich herum. Und zwar dort, wo sich der Schnittpunkt zwischen zwei Dimensionen befand.

Ich wollte nicht mehr länger stehen bleiben und nahm in einem Sessel Platz. Eine entspannte Haltung hatte ich dabei nicht einnehmen können. Zu stark musste ich der inneren Anspannung meinen Tribut zollen.

Und dann passierte es.

Zu sehen war nichts, aber zu hören. Ich war mittlerweile sensibel genug, um so etwas zu bemerken. In meiner Umgebung war es zu einer Veränderung gekommen. Etwas streifte mein Gesicht, aber es war nichts zu sehen. Womöglich nur ein Test.

Es geschah sehr schnell und auch jetzt noch überraschend. Nicht weit von mir entfernt und beinahe zum Greifen nah gab es so etwas wie ein Zischen oder Fauchen in der Luft. Dabei zirkulierte sie. Etwas Helles entstand, das ich nicht sofort erkannte, aber es zog sich in die Länge, und plötzlich schien die Luft etwas auszupressen.

Es war Andreas Moreno!

***

Ich hatte es gehofft, ich hatte mit seinem Erscheinen gerechnet, ich hatte mich auch darauf einstellen können und war letztendlich trotzdem überrascht. Nicht allein durch sein Kommen, sondern weil ich ihn zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, und er sah so aus, wie Sir James und Bill ihn beschrieben hatten.

Ein wilder Geselle, der vor dem rechten Auge eine Klappe trug. Er war mit einem Gehrock bekleidet, einer Weste, einem Hemd, aber das war für mich Nebensache, denn mein Blick fiel auf den Degen in der rechten Hand und auf die linke, die er mir entgegengestreckt hielt. Sir James und Bill Conolly hatten dort eine Feuersäule in die Höhe steigen sehen. Das war hier nicht der Fall, aber was nicht war, das konnte ja noch kommen.

»Ich habe dich gefunden!« Seine Stimme hörte sich rau an, und in seinem einen Auge las ich so etwas wie ein Hassgefühl. Damit hatte ich gerechnet, aber ich wusste nicht, weshalb er so scharf auf mich war. Das würde er mir unter Umständen noch sagen.

Ich wollte ihn nicht provozieren und sprach mit ruhiger Stimme: »Wer bist du?«

»Ich heiße Andreas Moreno.«

»Ach ja, und der Teufel hat dich nicht mehr gewollt und aus der Hölle geworfen.«

»Aus einer der Höllen.«

»Gut, auch das. Und warum bist du entlassen worden? Wollte er dich nicht haben? Hat selbst der Teufel keinen Gefallen mehr an dir gefunden? So könnte man das sehen.«

»Ich habe eine Chance bekommen.«

»Mich zu töten?«

»Ja, abzurechnen. Den zu vernichten, dem ich alles zu verdanken habe.«

Es kam nicht oft vor, dass ich sprachlos war. In diesem Fall schon, denn ich kannte ihn wirklich nicht. Er war mir völlig fremd, und deshalb begriff ich nicht, was er meinte. Auf der anderen Seite glaubte ich nicht, dass er sich alles aus den Fingern gesaugt hatte. Da musste schon was dahinterstecken und ich musste es herausfinden.

Ich schielte auf mein Kreuz. Es lag nach wie vor auf dem Tisch. Aber es spürte die Nähe des anderen, denn das schwache Leuchten oder Flimmern war nicht zu übersehen.

Auch hatte sich in der Umgebung meiner Kehle ein starker Druck ausgebreitet. Was ich hier erlebte, das konnte ich im Moment nicht begreifen.

»Du willst mich erstechen?«

»Vielleicht.«

»Oder was hast du sonst vor?«

»Ich werde dich foltern. Ich werde dich langsam sterben lassen, ich gebe dir das zurück, was man mir angetan hat.«

»Aber nicht ich.«

»Doch!«, schrie er. Und dann geschah etwas, womit ich eigentlich hatte rechnen müssen. Es war nur aus meinem Gedächtnis verschwunden, denn plötzlich schoss aus seiner linken Handfläche eine Feuersäule in die Höhe.

Automatisch zuckte ich zurück, wurde aber von der Sessellehne aufgehalten, und einen Moment später war diese Gestalt über mir. Ich hatte sie nicht abwehren können. Ich bekam auch keine Gelegenheit mehr, mich auf die nächste Attacke einzustellen.

Dieser Andreas Moreno zog mich einfach mit. Die Umgebung verschwand, und ich wusste nicht, wo ich nach dieser magischen Reise landen würde.

Hoffentlich nicht in der Hölle  …

***

Es war Glenda Perkins nicht recht gewesen, sich zurückzuziehen, aber sie wollte nicht protestieren. Hier ging es um John Sinclair und nicht um sie.

Und so war sie in den Flur gegangen und hielt sich dort so auf, dass sie nicht gesehen werden konnte, selbst aber in den Wohnraum hineinschaute.

Sie sah John, der im Sessel saß und auf etwas wartete. Auch konnte sie sich vorstellen, wie es in ihm aussah, und wenn ihr Blick auf das Kreuz fiel, verspürte sie ein leichtes Magendrücken.

Würde dieser Andrea Moreno kommen?

Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, und Glenda dachte darüber nach, was sie tun konnte, wenn er sich plötzlich zeigte. Eingreifen? Gegen ihn kämpfen, sich ihm in den Weg stellen oder John alles selbst überlassen?

Sie legte sich keinen Plan zurecht und wartete stattdessen. Die Außengeräusche bekam sie ebenfalls mit, aber das lenkte sie nicht von ihren Gedanken ab.

Immer wieder dachte sie über den Namen nach, ob sie ihn nicht doch mal gehört hatte. Nein, sie gelangte zu keinem Ergebnis. Den Namen hatte sie noch nie gehört, aber auch John nicht. Und trotzdem stand er auf Morenos Liste.

Abwarten, ob er kam. Und wenn, dann würde das sehr schnell gehen, denn er war offenbar jemand, der Überraschungen liebte.

Die Zeit verstrich. Glenda unterdrückte den Wunsch, mit John Kontakt aufzunehmen. Je mehr Zeit verstrich, umso unruhiger wurde sie. War es richtig, was sie unternommen hatten?

Ja, es war richtig, denn im Wohnzimmer tat sich etwas. Glenda hatte einen guten Blickwinkel, und sie sah, dass sich in dem anderen Raum etwas bewegte. Sekunden später kristallisierte sich eine Gestalt hervor. Der Mann sah aus wie ein wilder Bandit aus einer vergangenen Zeit. Möglicherweise war er das auch, auf jeden Fall war er Andreas Moreno, den die Hölle entlassen hatte.

Glenda hoffte nicht, dass er sie bei seiner Ankunft gesehen hatte. Sie blieb dort stehen, wo sie war, und reduzierte ihren Atem noch mehr.

Sie war gespannt darauf, was passieren würde. Sollte es zu einem Kampf kommen, wollte sie eingreifen. Danach sah es jedoch nicht aus. Beide sprachen miteinander, nur war es kein freundschaftlicher Dialog. Es ging schon zur Sache, denn John wurde erklärt, dass mit ihm abgerechnet werden sollte.

John Sinclair behielt die Ruhe und die Übersicht, etwas anderes hätte Glenda von ihm auch nicht erwartet, aber die Stimme des Besuchers steigerte sich, und wenig später sah Glenda die Feuersäule vom Handteller der Gestalt in die Höhe steigen. Und sie sah, dass sich John bewegte, weil er entkommen wollte, was er nicht schaffte.

Glenda war jetzt alles egal. Sie ging näher, sie wollte Einzelheiten mitbekommen und musste mit ansehen, dass John Sinclair und Andreas Moreno so etwas wie ein Paar bildeten.

Sie standen dicht beisammen, und Glenda glaubte nicht daran, dass sich John darüber freute.

Und dann geschah es.

Sie sah, wie John mitgezogen wurde. Direkt hinein in die jetzt schon hoch wirbelnde Feuersäule. Im nächsten Moment verpuffte sie. Sie löste sich auf und mit ihr John Sinclair und Andreas Moreno  …

***

Glenda Perkins tat nichts. Sie hätte auch nicht gewusst, was sie sagen sollte. Sie betrat ihr Wohnzimmer und kam sich dabei vor wie eine Fremde. Hier war alles noch normal geblieben, trotzdem hatte sie den Eindruck, nicht mehr dazuzugehören.

Es gab keinen John Sinclair mehr und es gab keinen Andreas Moreno. Es stand nur die Frage im Raum, wo sich die beiden jetzt aufhielten.

Glenda gehörte zu den Menschen, die keine Laien waren, sie hatte genug gehört, sie war oft informiert worden, wenn es um die ganz heiklen Sachen ging.

Für sie stand fest, dass John Sinclair eine magische Reise angetreten hatte. Dazu gehörte, dass sie Dimensionsgrenzen überschritten. Das Ziel der Reise konnte in einer anderen Dimension liegen, aber auch in der Vergangenheit. Sicher konnte sie sich da nicht sein.

Glenda blieb dort stehen, wo sie John zum letzten Mal gesehen hatte. Es war so etwas wie ein Test. Möglicherweise fand sie noch eine Spur oder einen winzigen Hinweis.

Das traf nicht zu. Glenda hielt sich allein im Zimmer auf. Es gab auch nirgendwo einen Hinweis, wo die beiden hätten sein können.

Sie ließ sich in einem Sessel nieder und schlug die Handflächen gegen die Wangen. In diesen Momenten musste sie erst einmal wieder zu sich selbst kommen, es brachte nichts ein, wenn sie in Panik verfiel. Jetzt musste genau überlegt werden.

Genau das tat sie auch. Sie dachte nach, und ihr war schnell klar, dass sie das, was sie erlebt hatte, nicht für sich behalten durfte. Sie glaubte auch nicht daran, dass John in ein paar Stunden wieder auftauchen und sie lässig winkend begrüßen würde, nein, das alles würde nicht eintreten. Dieser Moreno hatte Sinclair haben wollen, und er hatte ihn sich tatsächlich geholt.

Sie musste mit jemandem reden, und da stand ein Mann namens Sir James Powell an erster Stelle.

Er kannte diese Gestalt schließlich, ebenso wie Bill Conolly.

Sie telefonierte vom Festnetz aus und erwischte Sir James noch in seinem Klub.

»Oh, Glenda, was ist?«

»Sie können sich denken, dass ich nicht zum Spaß anrufe, Sir. John Sinclair ist verschwunden.«

Nach dieser Bemerkung herrschte zunächst Schweigen. Dann vernahm sie Sir James' schnellen Atem und hörte ihn fragen: »Dieses Verschwinden hat doch keinen normalen Ursprung. Oder irre ich mich da?«

»Nein, Sir, Sie irren sich nicht«, erwiderte Glenda gepresst. »Er ist tatsächlich verschwunden.«

»Und wie kam das?«

»Er wurde geholt.«

Sir James schaltete schnell. »Von diesem Andreas Moreno?«

»Ja.«

»Und Sie waren dabei?«

»So ist es.«

»Und wo ist das passiert?«

»In meiner Wohnung.«

Auf diese Antwort ging Sir James nicht weiter ein. Sie war wirklich belanglos, aber er wollte wissen, wie John Sinclair verschwunden war.

Glenda sagte es ihm.

»Der ist doch verrückt!« Seine Stimme steigerte sich. »Sie haben gesagt, dass er sein Kreuz abgelegt hat!«

»Leider, Sir. Er wollte die andere Seite locken. Das ist ihm auch gelungen. Es ging dann alles sehr schnell. Er hat es nicht mehr geschafft, nach seinem Kreuz zu greifen und es mitzunehmen. Das müssen wir leider akzeptieren, Sir.«

»Wie kann man nur so verrückt sein. Jetzt müssen wir davon ausgehen, dass er bis auf die Beretta waffenlos ist.«

»Ja, Sir, das muss man so sehen.«

»Was kann man denn tun?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen uns darauf verlassen, dass John es schafft, aus eigener Kraft wieder in seine normale Zeit zurück zu gelangen. Aber sicher bin ich mir dabei auch nicht.«

»Da kann ich Sie verstehen, Glenda.« Er fragte noch mal nach. »Und Sie haben wirklich keinen Hinweis darauf, wohin ihn die andere Seite geschafft haben könnte?«

»Nein, habe ich nicht«, sagte Glenda. »Allerdings schwirren mir einige Vermutungen durch den Kopf.«

»Raus damit.«

»Ich habe das Gefühl, dass John nicht in eine andere Dimension verschleppt worden ist, zum Beispiel in eine der Höllen, ich gehe eher davon aus, dass man ihn in die Vergangenheit geholt hat.«

»Und warum sagen Sie das?«

»Das ist ganz einfach. Dieser Andreas Moreno schien mit ihm abrechnen zu wollen. Als hätte ihm John etwas Persönliches angetan, was ich mir nicht vorstellen kann. Aber ich will es auch nicht von mir weisen.«

»Sie denken an eine alte Rechnung?«

»So ist es, Sir.«

Der Superintendant lachte. »Wenn das so einfach wäre, dann hätten wir ein Motiv, ohne Zweifel. Aber diese beiden Männer trennen Welten und auch Jahre, nehme ich an. Ich kann doch davon ausgehen, dass John diesen Moreno nicht gekannt hat – oder hatten Sie einen anderen Eindruck, Glenda?«

»Den hatte ich nicht. John war dieser Moreno unbekannt. Und wenn wir uns seine Kleidung noch mal in die Erinnerung rufen, dann würde ich sagen, dass er vor zweihundert bis dreihundert Jahren gelebt hat. Wobei ich mehr auf zwei Jahrhunderte tippe.«

Sir James widersprach ihr nicht. Wie sollte er auch, er hatte die Gestalt ja selbst gesehen. Ein Räuspern war zu hören und danach wieder seine Stimme. »Das ist alles sehr rätselhaft. Ich hätte mir den Kopf gar nicht mal so groß zerbrochen, wenn Sie mir nicht gesagt hätten, dass er sein Kreuz zurückgelassen hat.«

»Er wollte es darauf ankommen lassen.«

»Und was können wir tun?«

»Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht, Sir. Wobei ich mich im Stich gelassen fühle.«

»Richtig, Glenda. Das ist sonst nicht seine Art, nehme ich mal an. Er unternimmt nie etwas ohne eine gewisse Rückendeckung.«

»In diesem Fall schon.«

»Meinen Sie?«

»Haben Sie eine andere Idee, Sir? Wenn ja, dann bitte, sprechen Sie sie aus.«

»Es kann durchaus sein, dass John Sie als Rückendeckung einkalkuliert hat.«

»Bitte?« Sie war so überrascht, dass sie keine Worte fand. Schließlich sagte sie: »Das müssen Sie mir genauer erklären, Sir James.«

»Mache ich gern. Sie wissen doch selbst, was in Ihnen steckt. Das Serum hat Sie verändert und Ihnen Kräfte gegeben, die Sie einsetzen können, auch wenn Sie es nicht gern tun. Und so denke ich, dass John damit rechnet, dass Sie ihm folgen und dabei sein Kreuz natürlich nicht vergessen.«

Glenda sagte nichts. Sie hatte nur zugehört, und auch jetzt schwieg sie. Aber sie konnte es ihrem Chef nicht mal verdenken, dass er alle Möglichkeiten in Betracht zog.

Jetzt setzte er darauf, dass Glenda es schaffte, sich dorthin zu beamen, wo John Sinclair steckte. Es war nicht unmöglich, aber auch nicht einfach, und es kostete sie eine unwahrscheinliche Kraft.

Sie spielte ihre Kräfte, die ihr gegeben worden waren, nicht gern aus. Sie war sogar dagegen, diese Magie einzusetzen, aber es gab auch Situationen, da war es gut, wenn sie die Kraft ins Spiel brachte.

Glenda schaute auf das Kreuz, das noch immer auf dem Tisch lag. Dabei hörte sie auch die Frage ihres Chefs.

»Haben Sie sich das mal durch den Kopf gehen lassen, Glenda?«

»Ja, ich habe darüber nachgedacht.«

»Und was sagen Sie?«

Glenda atmete leicht stöhnend ein, bevor sie sagte: »Sir, Sie wissen, dass mir diese Sonderkraft eigentlich zuwider ist.«

»Aber sie kann auch nützlich sein. Ich sehe zumindest keine andere Lösung in diesem Fall.«

»Ja, das kann sein.«

»Werden Sie es denn versuchen, Glenda?«

Sie musste sich erst mal räuspern. »Es wird schwer werden, das steht fest.«

»Ich weiß. Möglicherweise finden Sie Kontakt zu John über das Kreuz.«

»Das will ich hoffen.«

»Dann sind Sie bereit?«

»Ja, ich werde diese Chance nutzen.«

»Danke, Glenda«, sagte Sir James leise. »Das vergesse ich Ihnen nicht  …«

***

Diese Reisen gehörten zwar nicht zu meinem Standardprogramm, aber ich hatte sie schon öfter durchgeführt und wurde auch nicht von einer großen Angst gepackt. Es gab eben dieses Phänomen, das fast allen Menschen verborgen blieb und nur wenigen vergönnt war. Ich war mehr von einer Spannung und Neugierde gepackt worden und erlebte nun, dass auch die Zeit ausgeschaltet wurde.

Zwischen den Dimensionen gab es einen Riss, und nur durch ihn erreichte ich mein Ziel, wobei mit mir nichts geschah. Ich kippte nicht um und blieb weiterhin auf dem Boden stehen, woran mich auch niemand hinderte. Und so konnte ich das tun, was ich nach derartigen Reisen immer tat. Ich schaute mich um, um bei einem ersten Blick herauszufinden, wo ich eventuell gelandet war.

Weit in der Zeit zurück, das stand für mich fest. Wie weit genau, wusste ich auch nicht, aber von einer größeren Stadt war weit und breit nichts zu sehen. Ich wusste auch nicht, ob ich mich überhaupt noch in der Nähe von London befand.

Häuser waren nicht zu sehen. Dafür aber hohe Bäume, die einen Weg flankierten, auf dem ich stand und zunächst mal tief durchatmete, um mich wieder zu finden.

Ein wenig schwindlig war mir schon geworden. Die Londoner Wärme war auch hier vorhanden. Es fehlte nur die Schwüle. Dafür wehte mir ein leichter Wind ins Gesicht, der auch mit den Blättern der Bäume spielte und ein schwaches Rascheln produzierte.

Ich stand an einer recht einsamen Stelle, aber einsam musste es hier nicht immer sein. Wenn ich zu Boden schaute, gab es hier genug Zeichen zu sehen, dass hier jemand gefahren war. Auf der Erde sah ich Abdrücke von Rädern, sodass mir automatisch der Gedanke kam, dass hier Fahrzeuge unterwegs gewesen waren, die sich ihren Weg durch einen nicht besonders dichten Wald gebahnt hatten.

Und wohin sollte ich mich wenden?

Ich wusste es nicht, ich hätte nur zu gern jemanden gefragt. Die Person allerdings, die für diese Reise gesorgt hatte, hatte es vorgezogen zu verschwinden.

Warum war Andreas Moreno abgetaucht?

Auch darauf erhielt ich keine Antwort. Hatte er mich allein zurücklassen wollen, um erst mal zu sehen, wie ich mich in dieser Umgebung zurechtfand?

Das war möglich. Ich machte mir zudem nichts vor. Bisher hatte ich all diese Reisen überstanden. Die letzte hatte mich nach Atlantis geführt, wo ich einen Wolf erlebt hatte, der in Wirklichkeit eine Kreatur der Finsternis gewesen war.

Das alles schoss mir durch den Kopf, ließ sich aber mit meiner jetzigen Lage nicht vergleichen. Ich erlebte noch keine Bedrohung, nur die Einsamkeit, und der wollte ich entgehen.

Ich glaubte nicht, dass ich durch einen Zufall hergeschafft worden war. Dahinter steckte Methode, aber wie die aussah, war mir noch ein Rätsel.

Es brachte auch nichts, wenn ich auf der Stelle stehen blieb und darauf wartete, dass etwas geschah. In Situationen wie dieser musste ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen.

Also blieb ich nicht stehen und entschied mich für eine Richtung, wobei ich hoffte, genau die richtige eingeschlagen zu haben.

Ich ging immer der Nase nach, aber auch dorthin, wo der Weg eine Linkskurve beschrieb. Was dahinter lag, sah ich noch nicht. Jedenfalls war es dort still, aber auch etwas lichter, denn von oben her floss mehr Licht nach unten und zauberte ein gesprenkeltes Muster auf den Boden, bestehend aus grünen und gelben Flecken.

Ich beobachtete auch die Wegränder, aber da war auch nichts zu sehen, was mich hätte beunruhigen müssen. Die einzige Beunruhigung fand in meinem Innern statt, denn jetzt dachte ich daran, dass ich mein Kreuz nicht mehr bei mir trug. Es konnte ein Fehler sein. Es hatte mich bestimmt geschwächt, aber ich hatte es freiwillig abgegeben, um jemanden zu locken. Dass die Dinge so laufen würden, hatte ich nicht voraussehen können.

Auch dachte ich an Glenda Perkins, die alles mitbekommen hatte. Sie war sicher alarmiert und zugleich frustriert. Sie wusste nicht, wo ich mich aufhielt, aber wie ich sie kannte, würde sie ihr Wissen nicht für sich behalten.

Ich atmete ein und wieder aus. An die schwüle Waldluft hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Die Stelle, von der aus ich gestartet war, lag weit hinter mir. Die Umgebung hatte sich kaum verändert, nur der Wald war etwas lichter geworden. Das gab mir Hoffnung, dass er irgendwann ein Ende hatte.

Schlagartig war es mit der Stille vorbei. Hinter mir hörte ich ein Geräusch, das ich zuerst nicht einordnen konnte. Aber ich ging auf Nummer sicher. Drei schnelle Schritte brachten mich von der Straße weg an den Waldrand, und dort konnte ich mir die Bäume aussuchen, die ich als Deckung nahm.

Ich hatte noch Zeit, mich in meiner neuen Position einzurichten, und peilte in die Richtung, aus der ich das Geräusch gehört hatte.

Es war recht laut gewesen, aber ich hatte es nicht geschafft, es zu identifizieren. Das war jetzt nicht mehr nötig. Ein Schnauben und ein lautes Wiehern klangen mir entgegen, und dann sah ich zuerst die beiden Pferde und dahinter die von ihnen gezogene Kutsche mit dem Kutscher auf dem Bock, der seine Peitsche schwang und die Schnur dicht über den Rücken der Tiere knallen ließ.

Der Untergrund war so trocken, dass die Hufe und auch die Räder Staub aufwirbelten und manchmal auch loses Blattwerk.

Mich sah man nicht. Ich sah auch nicht, ob die Kutsche besetzt war, konnte es mir aber vorstellen.

Erst als sie verschwunden war, verließ ich den Schutz der Bäume. Der Staub hing noch fahnendünn in der Luft, und ich war jetzt davon überzeugt, mich auf dem richtigen Weg zu befinden.

Wo Kutschen fahren, gibt es auch Haltepunkte, die Stationen, und ich hoffte, dass die nächste nicht zu weit entfernt war und auch in der Richtung lag, in die ich ging.

Der Gedanke beflügelte mich, und so schritt ich schneller aus. Der Wald schützte mich vor den Strahlen der Sonne, doch er war auch zu einer kleinen Sauna geworden, denn ich war schon stark ins Schwitzen gekommen.

Wieder hörte ich das Wiehern der Pferde. Diesmal sah ich keine Kutsche, ich wurde nicht überholt und es kam mir auch keine entgegen. Dafür lichtete sich der Wald noch mehr, und ich stellte fest, dass er an der linken Seite zurücktrat. Dort befand sich allerdings keine freie Fläche, sondern ein Gebäude, vor dem die Kutsche mit den beiden Pferden stand.

Eine Raststation und zugleich ein Rasthaus mitten im Wald, in dem sich die Reisenden erfrischen konnten.

Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen oder eher vorsichtig sein sollte. Ich befand mich in einer anderen Zeit, in einer fremden Umgebung, ich war selbst fremd und wusste nicht, wie man mich empfangen würde. Bestimmt nicht mit offenen Armen. Fremden gegenüber war man schon immer zu allen Zeiten misstrauisch.

Ich stellte mich darauf ein und legte die letzten Meter zurück.

Vor der Station standen nur die Pferde. Der Kutscher hatte Decken über ihre Körper gelegt und ließ sie aus einem Bottich saufen. Sie waren von der Kutsche ausgespannt worden und konnten zudem Hafer zu sich nehmen und auch Heu.

Den Pferden ging es gut. Den Passagieren sicherlich auch, denn sie hatten die Kutsche verlassen und hielten sich bestimmt im Innern der Station auf, um sich zu erfrischen.

Das würde ich bald sehen, denn ich wollte nicht draußen bleiben. Ich war nur vorsichtig und hatte mir vorgenommen, das Haus einmal zu umrunden.

Wald- oder Buschwerk störten mich nicht. Man hatte beides gerodet. An der Rückseite lag ein Abtritt. Ein kleines Holzhaus mit einer schiefen Tür. Der Geruch, der mir von dort entgegenströmte, war nicht gerade etwas für feine Nasen.

Als ich hörte, dass eine Tür geöffnet wurde, zuckte ich zurück. Eine Person blieb auf der Schwelle stehen und kippte aus einer Schüssel Schmutzwasser ins Freie.

Ich wartete die nächsten Sekunden ab, aber es zeigte sich dort kein Mensch mehr. Ich war wieder allein und konnte endlich das tun, was ich mir vorgenommen hatte.

Das Haus hatte noch eine erste Etage. Auch dort sah ich einige Fenster, ebenso wie unten. Das Dach stand so weit vor, dass es einen Schutz gegen Regen bildete.

Die Eingangstür war nicht geschlossen. Aus dem Raum dahinter hörte ich Stimmen, die allerdings normal klangen und nicht aggressiv. Gespannt war ich trotzdem, wen ich antreffen würde. Hinter dem Gasthof standen Pferde auf einer kleinen Koppel.

Das alles sah fast idyllisch aus, und ich hätte es auch so empfunden, wäre mir dieses Bild in meiner Zeit begegnet.

Okay, ich gab mir einen Ruck, ging die restlichen Schritte auf die Tür zu und betrat die Station  …

***

Einen Schritt weiter hielt ich an. Viel war nicht zu sehen. Es gab zwar Fenster, durch das Tageslicht fallen konnte, aber durch den Schmutz auf den Scheiben hielt sich diese Helligkeit in Grenzen, sodass vor meinen Augen einiges verschwamm. Besonders die Dinge, die im Hintergrund standen.

Tische und Bänke. Nur ein Teil davon waren belegt. Essensgeruch strömte an meiner Nase vorbei. Ich musste den Kopf nur nach rechts drehen, um die Feuerstelle zu sehen, die sich im Hintergrund des Raums befand. Der Rauch zog durch einen Abzug ab. Eine mit Fleisch gefüllte Pfanne hing über dem Feuer. Dort wurde die Mahlzeit für die Reisenden zubereitet.

Auf mich war man bisher noch nicht aufmerksam geworden, auch nicht der Mann hinter der Theke, der wohl so etwas wie der Wirt oder Besitzer war. Er hatte eine Lederschürze umgebunden und plätscherte in einem Wasserbecken herum.

Ich wandte mich nach links. Dort gab es ebenfalls Sitzgelegenheiten. Nahe einer nach oben führenden Treppe waren sie an der Wand befestigt. Davor standen schmale Tische. Sie waren wohl mehr für Zecher geeignet.

Dort nahm ich Platz und war gespannt, wann man mich entdecken würde. Lange musste ich nicht warten. Aber nicht der Wirt kam zu mir, sondern eine dralle Person, deren Hände ich möglicherweise schon gesehen hatte, als sie eine Schüssel leerte. Sie ging schnell, wollte mich auch passieren – und blieb mitten in der Bewegung stehen. Dabei riss sie sogar noch für einen Moment ihre Arme in die Höhe.

Sie drehte sich so, dass sie mich anschauen konnte, und sie sah mein Lachen.

»Hallo«, sagte ich.

Die Bedienung nickte. Sie hatte ein rundes Gesicht und das rabenschwarze Haar hochgesteckt. Sie trug eine Bluse mit weitem Ausschnitt, ähnlich den Zigeunerinnen in der Oper »Carmen«. Die Bluse war weiß, der Rock schwarz, und sie trat nach meiner kurzen Ansprache einen Schritt zurück.

Möglicherweise hatte sie Angst, denn jemand wie ich passte nicht in diese Zeit.

»Kann ich hier etwas trinken?«

Sie nickte.

Ich lächelte sie an. »Hast du auch einen Namen?«

»Ja, ich heiße Mary.«

»Also gut, Mary. Was kannst du mir anbieten?«

»Wein?«

»Nicht schlecht.«

»Einen weißen und einen roten.«

»Dann nehme ich den weißen.«

»Ja, Sir, natürlich, Sir.«

Sie drehte sich um und ging zur Theke, um die Bestellung auszuführen. Ich blieb zurück und dachte mir meinen Teil, denn ich ging davon aus, dass nicht sie den Wein servieren würde, sondern ihr Chef, denn ein Gast wie ich passte nicht hierher.

So war es auch.

Der Gastwirt kam. Ein Mann mit langen schwarzgrauen Haaren. Er hielt einen Krug in der Hand und in der anderen einen Becher. Er ließ sich Zeit mit dem Näherkommen, denn er wollte mich auf dem Weg zu mir erst mal genau betrachten.

Das Alter des Mannes war schlecht zu schätzen. Zudem sah sein Gesicht ziemlich wüst aus. An den Wangen waren einige Narben zu sehen und die Nase hatte eine Schieflage.

»Ihr habt den Wein bestellt?«

»Ja.«

Er stellte beides auf den Tisch und schenkte selbst ein. Dann setzte er sich mir gegenüber. »Ihr könnt per Glas bezahlen.«

»Danke.«

Der Mann blieb sitzen. »Wo kommt Ihr her, Fremder?« Er schaute mich an so gut es ging. »Ihr seid fremd, das sehe ich Euch an. Ihr tragt eine ganz andere Kleidung als wir. Stammt Ihr noch aus diesem Land?«

»Ja.« Ich nahm das Glas und probierte den Wein. Nun ja, ich hatte schon besseren getrunken, irgendwie schmeckte er abgestanden, und nun stellte ich das Glas wieder ab.

»Mundet er Euch nicht?«

Ich grinste schief, bevor ich etwas sagte. »Nun ja, man kann ihn trinken.«

Der Wirt verzog seinen Mund. »Ihr seid wohl was Besseres gewohnt, nicht wahr?«

»Das will ich nicht so sagen.«

Der Mann neben mir winkte ab. »Ich habe nach draußen geschaut«, fuhr er fort. »Wo steht Euer Pferd?«

»Ich habe keines.«

Der Wirt riss die Augen auf. »Was? Ihr seid ohne Pferd?«

»Das sagte ich schon.«

»Dann hat man es Euch gestohlen?«

»Das ist möglich.«

Er überlegte einen Moment. »Wenn Ihr denkt, hier ein Pferd zu kaufen, dann habt Ihr Pech gehabt. Die in der Koppel gehören mir, und ich verkaufe sie nicht.« Er deutete auf die Tür. »Ihr müsst schon bis in die Nähe von Windsor, dort gibt es einen Händler.«

»Danke.«

Der Wirt beugte sich vor. »Und was hat Euch sonst hergetrieben?«

»Der Durst.«

»Klar, das hatte ich ganz vergessen. Aber ich gebe Euch einen Rat. Ihr könntet auch mit der Kutsche weiter fahren. Da ist noch ein Platz frei. Ihr Ziel ist Windsor Castle. Da seid Ihr bestimmt besser aufgehoben. Die Passage müsst Ihr bei mir bezahlen.«

»Alles klar.«

Wieder wurde ich von oben bis unten angeschaut. »Teure Kleidung, aber wie sieht die aus? Sie ist so ganz anders. Trägt man sie denn bei Hofe?«

Innerlich amüsierte ich mich. Der Mann war auf dem falschen Dampfer. So deutlich machte ich ihm das nicht klar und hob die Schultern, bevor ich ihm eine Antwort gab.

»Ich weiß nicht, was man bei Hofe trägt. Ich komme nicht von dort, aber ich bin auf der Suche.«

Mit dieser Bemerkung hatte ich die Neugierde meines Gegenübers noch mehr geweckt.

»Auf der Suche seid Ihr?«

»Das ist richtig.«

»Und wen wollt ihr finden?«

»Einen Mann, der sich Andreas Moreno nennt!«

Das war genau die Antwort, die der Wirt nicht erwartet hatte. Aber er kannte den Mann, das sah ich seinem Gesicht an. Es hatte sich verändert. Es war blasser geworden, und in seinem Blick war plötzlich ein Glitzern, das auf eine Angst hinwies.

»Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte ich.

»Nein, das habt Ihr nicht.«

»Aber du kennst diesen Mann?«

»Ja.«

»Und wer ist er?«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Bestimmt kein Freund. Er ist jemand, der nicht von hier stammt, er kommt aus dem Süden, und er hat eine Bande um sich geschart, von der die Menschen hier Angst haben. Einer wie er raubt Postkutschen aus, aber auch Kirchen und Klöster. Man hat ihn bisher noch nicht fangen können. Die Soldaten des Königs haben andere Probleme, und so kann er seine Schandtaten begehen.«

»Auch bei dir?«

Der Mann nickte und zog die Nase hoch. »Ja, auch diese Station ist schon überfallen worden. Aber ich bin in der letzten Zeit in Ruhe gelassen worden, weil er, wenn er kommt, hier Station macht. Da besaufen und betrinken sich er und seine Leute.«

»Hört sich ja nicht gut an.«

»Das ist auch nicht gut.«

»Und es gibt niemanden, der ihn stellen und ihm das Handwerk legen kann?«

»Bisher nicht.« Ein Augenpaar schaute mich scharf an. »Oder seid Ihr hier, um ihm entgegenzutreten?«

»Das kann ich nicht so sagen. Möglich ist alles. Ich wollte ihn nur sehen.«

»Da könnt Ihr Euch auch den Teufel anschauen.«

»Ach. Sieht er so aus?«

»Nein, das nicht. Aber er soll mit ihm im Bunde stehen, dieser Wegelagerer und Bandit.« Der Wirt schlug ein schnelles Kreuzzeichen. »Der ist furchtbar.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Schon gut. Und versuchen Sie es mal bei dem Kutscher. Er sitzt dort hinten zusammen mit den Reisenden.«

»Werde ich.«

Der Wirt erhob sich und ging breitbeinig zurück zur Theke, wo er seinen Stammplatz hatte. Dort sprach er mit Mary, die hin und wieder einen Blick auf mich warf.

Was sollte ich tun? Verschwinden oder so lange hier im Haus bleiben, bis dieser Moreno auftauchte? Das konnte lange dauern, und ich hatte nicht vor, hier meine Zeit zu verbringen.

Die Entscheidung nahm man mir ab, denn die Ruhe war plötzlich dahin. Durch die offen stehende Tür hörte ich den Klang von Pferdehufen. Und das nicht nur von einem Tier.

Ich selbst tat nichts. Dafür reagierte der Wirt. Plötzlich konnte er sich blitzschnell bewegen. Er huschte auf die Tür zu und warf einen Blick nach draußen. Eine Sekunde reichte ihm. Dann drehte er sich um. Im Gesicht war er blass geworden.

»Sie kommen!«, rief er in den Gastraum hinein, damit es auch die Passagiere hörten. »Moreno und seine Bande sind da!« Er flehte die schmutzige Decke an. »O Himmel, steh mir bei  …«

***

War es nun Glück oder Pech, dass mir dies widerfuhr? Ich sah es als positiv an. Wenn diese Gestalt auftauchte, musste ich nicht groß nach ihr suchen.

In diesem Fall ging ich davon aus, den echten Andreas Moreno zu Gesicht zu bekommen. Und das in einer Zeit, die sicherlich mindestens zweihundert Jahre zurücklag.

Ich verfiel nicht in Panik und nahm mir vor, das Beste aus der Situation zu manchen.

Noch hatten sie das Gasthaus nicht betreten, aber es bereits erreicht, denn die Stimmen der Männer wehten durch die offene Tür an die Ohren der Gäste. Es war ein Lachen zu hören, aber es wurde auch von Hunger und Durst gesprochen.

Ich war auf meinem Platz sitzen geblieben. Die Passagiere aus der Kutsche schienen auch über Andreas Moreno Bescheid zu wissen. Sie waren aufgesprungen und sprachen wild durcheinander. Jeder wollte etwas sagen, dann wurde der Wirt angeschrien, der nur seine Schultern anheben und die Arme ausbreiten konnte.

Ich sah, dass es vier Passagiere waren, die in der Kutsche gesessen hatten, zwei Männer und zwei Frauen. Der Kleidung nach zu urteilen sahen sie nicht aus, als gehörten sie zu den armen Menschen, die von der Hand in den Mund lebten.

Der Eingang verdunkelte sich. In den nächsten Sekunden drängten die Männer in den Raum. Man konnte von wilden Gestalten sprechen. Sie waren mit Degen und Säbeln bewaffnet, alle trugen einen Bart, und ihre Kleidung sah nicht eben sauber aus.

Sie waren fast bis in die Mitte des Raumes gegangen und hatten sich zuvor nicht umgesehen. Deshalb war ich ihnen auch entgangen und fühlte mich in meiner Beobachterposition recht sicher.

Eines stand für mich aber auch fest. Er roch nach Gewalt, und ich war gespannt, wie der Wirt auf diese Invasion reagieren würde. Er lief ihnen entgegen und verbeugte sich dabei einige Male. Das sah auch Andreas Moreno, der so aussah, wie ich ihn kannte, und auch die Augenklappe trug. Er packte den Wirt an den Haaren und schleuderte ihn herum. Als er ihn losließ, fiel der Mann zu Boden.

»Wir sind wieder da, du Speichellecker. Bereite uns ein Mahl zu und hol deinen besten Wein aus dem Verschlag.«

»Ja, Sir, das werde ich auf jeden Fall.«

»Sehr gut. Wir brauchen den Stoff, denn wir haben eine harte Arbeit hinter uns. Willst du sehen, welche es ist?«

Der Wirt hatte sich erhoben. Gebückt und zitternd stand er vor Moreno.

»Ja, Sir, bitte, ich möchte es.«

Moreno drehte seinen Kopf zur Seite. Neben ihm stand ein Kerl, der so etwas wie eine Tasche in der Hand hielt oder einen Beutel. Moreno riss ihm die Tasche aus der Hand und kippte sie um. Sie war schon offen gewesen, und jetzt hatte der Inhalt freie Bahn. Er rutschte heraus und fiel auf den Boden.

Alle hörten das Geräusch des Aufschlags, auch ich. Ich war nicht mehr auf meinem Platz sitzen geblieben, so konnte ich besser sehen.

Ich schaute auf den abgetrennten Kopf eines Menschen!

***

Das sahen auch die anderen Zeugen. Keiner schrie, denn das Entsetzen hatte sie stumm werden lassen.

Ich schloss mich dem an und wagte kaum noch, Luft zu holen. Der Kopf war so gerollt, dass ich in das Gesicht schaute. Ich sah auch das Blut, das an dem Halsstumpf klebte, und dachte daran, dass diese grausame Tat erst vor Kurzem geschehen war.

Im Hintergrund, wo die Passagiere standen, blieb es ebenfalls still. Selbst die Frauen schrien nicht. Aber die Stille hielt nicht lange an, sie wurde durch das harte Lachen des Anführers unterbrochen. Dabei drehte er sich um, sodass er den Wirt anschauen konnte.

»Das ist unser Geschenk für dich, Edgar, hast du gehört?«

Der Mann hatte es und nickte heftig. Den Blick hatte er zur Seite gedreht. Auf keinen Fall wollte er den Kopf anschauen.

Moreno sprach weiter. »Du wirst ihn behalten und ihn hier in deiner Gaststube zur Schau stellen, damit alle sehen können, was mit diesen Brüdern geschieht, die sich uns in den Weg stellen.«

Edgar nickte. Aber er traute sich auch, eine Frage zu stellen. »Wer – wer ist dieser Mann? Wem habt ihr den Kopf abgeschlagen?«

Moreno lachte, und seine Leute stimmten in dieses Lachen mit ein. »Er ist ein Templer gewesen. Einer dieser Oberschlauen, die den Teufel nicht mögen. Er hat sich bei einem Popen versteckt gehalten. Der Pope ist an seinem eigenen Blut erstickt, den Kopf des Templers aber haben wir dir als Trophäe mitgebracht, damit du jedem, der deinen Gasthof betritt, erklären kannst, wer er ist. Damit die Templerbrut das bekommt, was sie verdient. Sie sollen sich hier nicht ausbreiten können, und so hat uns ein Bischof zur Aufgabe gemacht, sie zu jagen und zu vernichten. Die Zeit der Ritter und Kreuzzüge ist vorbei. Jetzt herrschen andere Gesetze.«

Ich hatte alles gehört. Es schloss sich zwar kein Kreis, aber ich stand auf der Seite der Templer, und das schien Moreno gewusst zu haben. Hatte er mich deshalb gesucht? War er nur aus diesem Grund aus der Hölle entlassen worden?

Das konnte ich mir nicht vorstellen. So einfach lagen die Dinge nicht. Da musste noch etwas hinzukommen.

Über die Position des Beobachters aus dem Hintergrund war ich froh. Ich war mir nur sicher, dass dies nicht so bleiben würde. Irgendwann würde man mich entdecken, und dann musste ich zeigen, was ich konnte.

Noch wollte ich abwarten. Der Kopf sollte nicht auf dem Boden liegen bleiben. Der Wirt erhielt den Befehl, ihn aufzuheben und auf seine breite Holztheke zu stellen.

Es war eine schlimme Aufgabe. Jeder sah, dass er sich unwohl fühlte. Er stand in geduckter Haltung vor Moreno.

»Na los, heb ihn auf. Er gehört dir doch, er ist ein Geschenk von uns. Und Geschenke lässt man nicht einfach am Boden liegen. Oder willst du auch deinen Kopf verlieren?«

»Nein, nein  …«

»Dann heb ihn auf und stell ihn auf deine Theke.«

Edgar zitterte. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und sprang über seinen eigenen Schatten.

Schlurfend setzte er sich in Bewegung. Sein Mund stand halb offen. Stöhnlaute drangen über seine Lippen und die fünfköpfige Bande grölte vor Vergnügen.

Ich überlegte, ob ich dem Mann zur Seite stehen sollte, aber meine Position war bisher so gut, die wollte ich nicht verlassen, und so verrichtete Edgar seine schaurige Arbeit allein.

Die Bande lachte und machte Witze, und der Wirt bewegte sich wie ein Automat auf die Theke zu, wo er den Kopf in eine leere Schale stellte.

»Gut gemacht.« Moreno deutete ein Klatschen an. »Und jetzt haben wir Hunger.«

Edgar nickte.

»Was kannst du uns anbieten?«

»Einen Hasenbraten.«

»Ach, zu wenig für uns alle.«

»Aber ich habe nichts anderes. Brot schon und  …«

»Hör auf damit.« Moreno ging auf ihn zu und sah dabei nicht eben freundlich aus. »Was ist mit Wein?«

»Sir, den – den – habe ich.«

»Gut, dann lass ihn kommen. Mary ist doch noch immer hier, nicht wahr?«

»Ja, aber nicht jeden Tag.«

Die Antwort hatte Moreno nicht hören wollen. Er schlug dem Wirt zweimal mit dem Handrücken ins Gesicht. An den Wangen platzte Haut auf. Blut war zu sehen.

»Ist sie da?«

»Ja!«

»Das war die richtige Antwort. Und wo steckt sie?«

»Im Keller!«

Moreno grinste. »Was macht sie dort?«

»Sie füllt Wein ab.«

»Das hört sich gut an. Da kann sie gleich welchen für uns mitbringen. Sag ihr das.«

»Ja, Sir.« Der Wirt drehte sich um, um wieder hinter seine Theke zu gehen, denn an deren Ende befand sich eine Falltür, die in den kalten Lehmkeller führte.

Sie stand offen, doch bevor der Wirt hinabgehen konnte, erschien ein Kopf mit schwarzen Haaren. Mary verließ den Keller. Zwei Kannen trug sie bei sich, die ihr der Wirt abnahm.

»Was ist denn los?«

»Sie sind wieder da.«

»O nein.«

»Doch. Sieh zu, dass du ihnen Wein einschenkst. Sei recht großzügig. Umso schneller sind sie betrunken.«

»Ja, ja, gut. Aber ich will nicht, dass sie mir noch mal die Kleider vom Leib reißen und ich für sie tanzen muss.«

»Schenk erst mal ein.«

Kaum hatte sich Mary gezeigt, dröhnte aus Andreas Morenos Mund ein hartes Lachen.

»He, da bist du ja! Komm her!«

Sie wollte nicht, aber Edgar stieß sie nach vorn, und den Rest erledigte Moreno. Er schnappte sie sich, drückte sie vor seinen Körper und fasste mit beiden Händen in ihren Ausschnitt.

»He, was haben wir denn da? Deine Äpfel sind wieder mal reif zum Pflücken. Ich denke, dass du heute neben mir bleiben wirst. Du wirst zuerst mit mir essen und trinken, und dann machen wir beide uns einen großen Spaß.«

Mary konnte nichts sagen. Sie nickte nur, aber ihr Gesicht war blass geworden.

Ich saß noch immer im Hintergrund und spielte den Beobachter. Dass diese Bande sich nicht mit einer Frau zufriedengeben würde, davon ging ich aus. Auch unter den Passagieren befanden sich zwei Frauen. Noch hatte kein Mitglied der Bande reagiert, aber ich glaubte nicht, dass dies so bleiben würde.

Mary hatte sich hinsetzen müssen. Moreno spielte den starken Mann und ging in die Richtung, wo sich die vier Passagiere aufhielten.

»He, Blondchen, du musst dich nicht verstecken, ich kriege dich doch. Komm her, ich will dein junges Fleisch spüren.«

»Nein, tun Sie das nicht!«

Die andere Frau hatte geantwortet. Sie war aufgestanden und stellte sich schützend vor die Jüngere.

»Hast du auch was zu sagen, du Schlampe?«

»Nicht Eva, sie ist meine Tochter. Sie ist noch keine sechzehn Jahre alt.«

»Umso besser. Das frische Fleisch mag ich am liebsten. Ich werde sie mir holen.«

Ich hatte alles mitbekommen und wusste, dass ich mich nicht mehr länger still verhalten konnte. Irgendjemand musste ihnen Grenzen setzen. Die beiden männlichen Passagiere trauten sich nicht, als Moreno bei ihnen auftauchte.

Er meinte es ernst, denn er hatte seinen Degen gezogen. Sollte es Widerstand geben, würde er ihn blutig ersticken.

Es gab Widerstand. Allerdings von der Mutter. Sie stieß eine Verwünschung aus und stellte sich schützend vor die Tochter, während der Vater unablässig mit seinem Schweißtuch über das Gesicht fuhr.

»Ihr werdet sie nicht nehmen.«

Andreas Moreno lachte. »Dich auch noch.«

»Nur über meine Leiche!«

Ich schrak leicht zusammen, als ich diesen Ausspruch hörte. Ihn in diesem Zusammenhang zu erwähnen war schon riskant, denn einem Mann wie Moreno war alles zuzutrauen.

Sekunden verstrichen, in denen niemand etwas sagte. Bis Moreno wieder das Wort ergriff.

»Na gut«, sagte er und schlug zugleich mit seinem Degen zu.

Es war wirklich ein Schlagen und kein Stechen. Genau das hatte er gewollt.

Über das Gesicht der Frau lief diagonal ein dünner Blutfaden. Die Verletzte war so geschockt, dass sie nicht mal schreien konnte. Sie stand starr vor dem Mann, der seine Waffe wieder gesenkt hatte und vor Eva trat.

Er packte zu, als die Mutter anfing zu schreien. Das tat auch Eva. Sie schrie ebenfalls, und Moreno fluchte. Dann schlug er ihr mit dem Handrücken über den Mund. Das junge Ding verstummte, und der Mann riss sein Opfer an sich.

Er lachte dabei. Der Vater stand da und zitterte. Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht. Niemand griff ein. Auch Edgar, der Wirt, hielt sich zurück.

Moreno schleuderte die junge Frau herum. Dann ließ er sie los. Durch den Schwung stolperte sie vor, und zwar dorthin, wo sich niemand befand. Sie hatte ihre Arme vorgestreckt, weinte, und ihre Sicht war verschwommen.

Dann gaben ihre Beine nach und sie wäre gefallen, aber einer der Männer griff zu, ohne sie festzuhalten. Er drückte sie nur weiter und gab ihr noch mal Schwung.

Sie prallte gegen den Tisch, an dem ich saß. Ihr Kopf zuckte nach unten. Ich wollte nicht, dass sie mit dem Gesicht auf die harte Platte schlug, und fing sie ab.

Dabei stand ich auf und schob den schmalen Tisch zur Seite, um Spielraum zu haben, denn was jetzt folgte, war kein Spaß mehr, das wusste ich genau.

Eva hatte alles nicht richtig mitbekommen. Die Angst und der Schmerz waren übermächtig gewesen und hatten ihr Verhalten beeinflusst. Jetzt war sie in eine neue Lage geraten, die sie noch nicht überblickte. Sie sah sich plötzlich einem anderen Mann gegenüber und konnte nicht wissen, was der tun würde.

Sie wollte schreien, aber ich legte einen Finger auf meine Lippen.

Das alles geschah blitzschnell. Ich flüsterte ihr zu, dass sie keine Angst haben sollte.

Es war nur ein Lippenbekenntnis, denn die Wahrheit sah anders aus, denn Moreno war auf dem Weg zu uns.

Seine vier Leute hielten sich in der Nähe auf. Wilde Gestalten, die keine Gnade kannten und über Leichen gehen würden. Daran dachte ich nur am Rande.

Da der Tisch zur Seite geschoben worden war, hatte ich Platz genug, um Eva hinter meinem Rücken in Deckung zu ziehen. Dabei flüsterte ich ihr zu, dass sie dort stehen bleiben sollte.

Eine Antwort erhielt ich nicht. Das hatte ich auch nicht erwartet.

Jetzt zählte nur mehr Andreas Moreno, der noch einen Blick auf den abgetrennten Kopf warf und sich danach um mich kümmerte  …

***

Ich wusste nicht, was durch seinen Schädel ging. Der Wille, mich zu töten, war sicherlich vorhanden, aber da waren die äußeren Bedingungen, die ihn davon abhielten, zur Waffe zu greifen.

So starrte er mich nur an.

Ich konnte mir den Grund denken, denn ich sah völlig anders aus als diese Banditen. Das lag vor allen Dingen an meiner Kleidung, die er noch nicht gesehen hatte. Sie war völlig anders, dazu war sie nicht verschmutzt wie bei den fünf Männern.

»He, wer bist du?«

»Ein Fremder.«

»Das sehe ich. Hast du auch einen Namen?«

Es gab für mich keinen Grund, ihn nicht zu nennen, und so sagte ich: »Mein Name ist John Sinclair  …«

Moreno überlegte. Nach einer Weile bewegte er seinen Kopf und sah seine Leute an. Die wussten, was er von ihnen wollte, und reagierten, bevor er noch seine Frage hatte stellen können.

»Wir kennen ihn nicht.«

»Ja, hatte ich mir gedacht.« Moreno verengte die Augen. Er grübelte weiterhin über meinen Namen nach und sagte mit leiser Stimme: »Gehört habe ich ihn schon. Aber nicht hier in der Gegend. Ich kenne jemanden, der in Schottland lebt. Dort ist der Name nicht unbekannt.« Er lachte. »Kommst du aus Schottland?«

»Das streite ich nicht ab.«

»Gut, Schotte, aber wo ist dein Kilt? Was trägst du für eine Kleidung? Zieht man sich so bei euch an?«

»Ja. Und einen Kilt brauche ich nicht.«

Er spie neben mir auf den Boden. »Dann bist du auch kein echter Schotte.« Seine Augen verengten sich wieder. »Es stört mich auch nicht weiter, auch wenn du so seltsam bist. Ich will dir nur sagen, dass ich hier in der Gegend bestimme, was geht und was nicht geht. Mein Name hat hier Gewicht. Ich heiße  …«

»… Andreas Moreno«, vollendete ich.

Für einen Moment blieb ihm der Mund vor Staunen offen stehen. Es war auch sehr ruhig in meiner Umgebung geworden. Nur Evas scharfen Atem hörte ich und spürte die warme Luft, die schräg über meinen Nacken glitt.

Moreno fing sich wieder. »Ach, du kennst mich?«

»Ja, das hast du doch gehört.«

»Und woher?«

»Wir sind uns schon mal begegnet.«

Das Gesicht zeigte einen dümmlichen Ausdruck. Moreno war tatsächlich perplex. Er wusste nicht, was er fragen sollte, dabei war es so einfach, aber das fiel ihm erst später ein.

»Und wo haben wir uns schon gesehen?«

Ich hatte beschlossen, ihn noch weiter zu verunsichern, und sagte deshalb: »In einer anderen Zeit. Da bist du längst in der Hölle gewesen, doch der Teufel wollte dich nicht mehr. Er hat dich entlassen, und so sind wir uns begegnet.«

Das war ein zu harter Tobak für ihn. Ich war davon ausgegangen, dass jemand wie er auch an den Teufel glaubte, und ich sah, dass er unsicher wurde. Er fluchte leise vor sich hin, trat sogar mit dem Fuß auf und sah seine Männer an.

»Glaubt ihr das?«

»Nein«, sagte einer.

Moreno nickte. Danach holte er röchelnd Luft. »Wie kann dann jemand so etwas behaupten?« Er starrte mich mit einem wilden Ausdruck in den Augen an.

»Der Teufel mag Gestalten wie dich. Menschen, die andere Menschen töten. Das ist es doch, was ihm großen Spaß macht. Solche Kerle sucht er, auf die kann er sich verlassen. Die sind so etwas wie ein Stellvertreter außerhalb der Hölle.«

»Oh, du weißt verdammt viel.«

»Ich habe meine Erfahrungen sammeln können.«

»Aha. Du bist ein ganz Großer, wie? Auch so einer wie der, der seinen Kopf verloren hat? Ein Templer, ein Pope, der die Menschen gegen die Hölle aufhetzt?«

»Das bin ich nicht.« Ich lächelte ihn an. »Aber ich kenne die Templer und sie sind meine Freunde. Nicht alle, aber eine bestimmte Gruppe, da bin ich ehrlich.«

Es war mir klar, dass mir diese Ehrlichkeit schaden konnte. Ich sah auch, dass sich der Mann unruhig bewegte. Seine Leute fingen an zu flüstern, und einer konnte seinen Mund nicht mehr halten.

»Diese Templer sind Hundesöhne. Man hat nicht umsonst versucht, sie auszurotten, ihre Rituale sind verboten und  …«

»Nicht alle sind so.«

»Aber die meisten!«, keuchte Moreno, und dann sprach er weiter. »Du gehörst zu ihnen oder stehst auf ihrer Seite. Wir aber kennen die alten Regeln. Templer sind verflucht und verachtet, sie sollen nicht mehr leben. Wir haben den einen hier aus einer Kirche geholt und ihn geköpft, er hat sich gegen uns gestellt, wollte uns aufhalten, als wir in die Kirche eindrangen, um uns zu bereichern. Und wie ihm ergeht es auch seinen Freunden.« Er lachte und sagte dann: »Ich freue mich schon, wenn ich deinen Kopf neben seinen dort legen kann. Das wird mir ein Vergnügen sein.«

Wieder hallte mir sein Gelächter entgegen, und ich spürte den Druck zweier Hände an meinem Rücken. Dort stützte sich Eva ab, die sogar ihre Sprache wiedergefunden hatte. Leise flüsterte sie mir zu, dass dieser Moreno so schlimm wie ein Teufel war.

»Ja, ja, das Böse steckt in ihm. Er hasst die Pfarrer, egal, wer sie sind und woher sie kommen. Er plündert Kirchen. Man hat uns vor der Reise vor ihm und seinen Männern gewarnt, aber wir haben es wohl nicht ernst genug genommen, sonst wären wir nicht gefahren. Jetzt aber ist es zu spät, wir werden sterben.«

Das war aus ihrer Sicht sogar normal, dass sie so reagierte. Ich stimmte ihr trotzdem nicht zu und gab ihr eine Antwort, hinter der ich auch stand.

»Noch leben wir, und ich werde dafür sorgen, dass dies auch so bleibt. Moreno ist kein Herrgott, die sich alles erlauben kann.«

»Das sieht er anders.«

Andreas Moreno hatte sich entschlossen. Er wollte nicht mehr diskutieren, das war ihm anzusehen. In seinen Augen lag ein bestimmter Ausdruck, der darauf hinwies. Er versuchte auch, Eva zu fixieren, was ihm nicht so recht gelang, weil sie sich weiterhin hinter meinem Rücken verborgen hielt.

»Erst ist sie an der Reihe, dann du! Wir werden sie mitnehmen, und sie wird uns viel Spaß bereiten, das kann ich dir schwören.« Aus seinem Mund wehte ein Lachen, dabei nickte er zuerst nach rechts, dann in die andere Richtung.

»Holt sie her!«

Der Befehl hatte zweien seiner Männer gegolten. Die wussten sofort, was sie zu tun hatten. Die nahmen mich nicht ernst, denn ich trug sichtbar keine Waffe bei mir.

Das änderte sich.

Bevor sie sich richtig in Bewegung setzten, hatte ich meine Beretta gezogen. Das alles geschah sehr schnell und Moreno starrte plötzlich in die Waffenmündung.

Jeder hörte meinen scharf gesprochenen Satz. »Wer sich falsch bewegt, ist tot  …«

***

Eine Pistole hatte noch keiner von ihnen gesehen. Zumindest keine, die so aussah. Es mochte alte Handfeuerwaffen geben oder auch Steinschlosspistolen, aber damit waren sie nicht ausgerüstet. Ihr Handwerkszeug waren die Stichwaffen, und dass plötzlich eine Waffe auftauchte, die eine solche Drohung unterstrich, das wunderte sie schon.

Ich erzielte sogar einen Erfolg, denn keiner der Männer bewegte sich, ob aus Angst oder Überraschung, das wusste ich nicht. Es spielte auch keine Rolle, es war nur wichtig, dass ich die Oberhand behielt.

Ein dünnes Lachen durchbrach die Stille. Ja, es war wirklich still geworden. Auch der Wirt, seine Bedienung und die Passagiere hielten sich zurück.

Andreas Moreno hatte gelacht und hörte dann meine Frage: »Was ist dabei so lustig?«

»Das bist du!«

»Warum?«

»Weil du hier das Kommando übernehmen willst mit diesem Ding in der Hand.«

»Ding?«, höhnte ich. »Weißt du eigentlich, was ich hier in der Hand halte? Es ist eine Pistole, und ich kann mir vorstellen, dass du diesen Namen schon mal gehört hast, oder nicht?«

Er musste nachdenken. Es dauerte nicht lange, da hatte er die Antwort gefunden.

»Pistolen sehen anders aus. Sie sind größer und schwerer. Man muss eine Kugel hineinlegen. Man braucht Pulver dazu und  …«

»Nicht bei dieser. Du darfst nicht vergessen, dass ich etwas Besonderes bin. Mit dieser Pistole kann ich zehnmal hintereinander eine Kugel verschießen. Es reicht also, um dich und deine Männer in die Hölle zu schicken.«

Er wollte lachen. Seine Lippen zuckten bereits, doch er überlegte es sich anders und blieb zunächst stumm. Aber er focht einen inneren Kampf aus. Er bebte, um seine geschlossenen Lippen herum zuckte es, und für mich stand fest, dass er etwas tun musste, um sich vor seinen Leuten nicht zu blamieren.

Er war noch unsicher, dann sagte er und hob dabei seinen Degen leicht an. »Ich gebe dir eine letzte Chance. Geh zur Seite, dann holen wir sie!«

»Bestimmt nicht!«

Aus dem Hintergrund klang die Stimme der Mutter auf. Ihre krächzenden Worte waren kaum zu verstehen. Aber sie bat mich darum, das Leben ihrer Tochter zu retten.

Genau das hatte ich vor.

Nur Moreno nicht.

»Holt sie euch, und danach packt ihn!«

Ich musste handeln. Zwei Männer setzten sich in Bewegung. Meine Waffe zielte noch auf Moreno. Ich hätte schießen können und hätte es vielleicht auch getan, wenn es nur ein Mann gewesen wäre. Ich musste versuchen, sie beide von ihrem Tun abzuhalten, und deshalb schwenkte ich die Waffe nach rechts und zog den Stecher durch.

Der Kerl lief genau in die Kugel hinein.

Jeder hatte den Abschussknall gehört, und es gab niemanden hier in der Gaststube, der sich nicht erschreckt hätte.

Moreno duckte sich, als müsste er einer nächsten Kugel ausweichen.

Der zweite Typ, der von links kam, hielt mitten in der Bewegung an. Er riss die Arme hoch und erinnerte an eine Puppe, wobei er den Blick nach rechts gerichtet hielt.

Dort stand sein Kumpan, der von meiner Kugel getroffen worden war. Ja, er stand tatsächlich noch auf seinen Beinen. Aber war nicht mehr derselbe wie noch vor dem Schuss.

Ich hatte ihn treffen wollen, und das war auch geschehen. Und ich hatte versucht, ihn nicht tödlich zu verletzen und trotz der Eile mehr auf die Schulter gezielt als auf die Brust.

Das war mir nicht gelungen. Wahrscheinlich hatte er sich zu schnell und zuckend bewegt, und so war meine Kugel in die Brust gefahren. Das Einschussloch sah ich nicht, der Stoff der dicken Jacke verbarg es, aber er würde sich nicht mehr lange auf den Beinen halten können.

Sein Mund war geöffnet. Und doch war nicht zu hören, dass er atmete. Nur ein Röcheln erklang, und zwischen seinen Lippen erschien etwas Dunkles, das den Spalt verließ und am Kinn entlang nach unten rann.

Blut  …

Moreno sagte etwas, was niemand verstand. Er glotzte seinen Mann an, der schlagartig in die Knie brach und schwer auf den Boden aufschlug, von dem er sich nie wieder erheben würde.

Ich drehte meine Waffenhand sofort wieder nach links, und als Moreno ebenfalls hinschaute, da sah er wieder in die Mündung. Er hatte den größten Teil seiner Sicherheit verloren, und ich gab ihm noch einen verbalen Schuss mit.

»Jetzt stecken noch neun Kugeln in der Waffe. Sie reichen für euch alle. Willst du noch immer daran zweifeln, dass ich besser bin als ihr?«

Er wollte etwas sagen. Zumindest war ihm das anzusehen, denn er bewegte seine Lippen.

»Was ist das?«

Mehr brachte er nicht fertig. »Meine Waffe«, erklärte ich. »Eine Pistole, die es in meiner Zeit gibt.« Ob er das begriff, war mir egal. Die kleine Bande stand noch unter Schock, und ich wollte die Siegerstraße auf keinen Fall verlassen.

Es war nicht nur wichtig, Eva zu retten, sondern auch die anderen Passagiere, die sich nicht bewegten und starr zuschauten, was in meiner Nähe ablief.

Der Tisch war so zur Seite geschoben worden, dass er mich nicht mehr behinderte. Und das nutzte ich aus, denn ohne Vorwarnung war ich blitzschnell bei dem Anführer.

Moreno wurde von meiner Aktion völlig überrascht. Bevor er sich versah, hatte ich ihn in den Griff genommen. Mit der linken Hand umschlang ich seinen Brustkorb bis dicht unter dem Hals. Den anderen Arm hatte ich angehoben und drückte ihm die Mündung der Waffe gegen seine rechte Stirnseite.

Ich musste nichts weiter sagen, die Geste reichte völlig aus, um seine Helfer starr werden zu lassen.

»Möchtest du auch sterben?«, flüsterte ich in sein Ohr.

»Nein!«

»Das dachte ich mir. Und deshalb wirst du dich ruhig verhalten. Du wirst nichts tun oder nur das machen, was ich dir befehle, ist das klar?«

»Verstanden.«

»Okay.« Ich wandte mich an seine drei Helfer. »Auch ihr werdet euch nicht von der Stelle rühren. Alles, was ab jetzt geschieht, passiert auf meinen Befehl. Solltet ihr euch weigern, seid ihr schneller tot als ein flüchtiger Gedanke verweht.«

Eine Bestätigung wartete ich nicht erst ab, denn jetzt waren die Menschen an der Reihe, die ich retten wollte. Das fing mit Eva an, die noch immer in meiner Nähe stand. Ich sah sie nicht, ich hörte sie nur, denn aus ihrem Mund floss ein zittriger Atem.

»Geh von mir weg, Eva. Hol die anderen her, auch den Kutscher. Dann setzt euch in die Kutsche und fahrt weg. Tut es, und zwar so schnell wie möglich.«

Ich hoffte, dass sie alles begriffen hatte. Es würde ihr nicht leichtfallen, nach dem, was sie hinter sich hatte, aber sie lebte, und sie musste an sich selbst denken.

Sie bewegte sich nicht. Ich sprach sie noch mal an und bat sie dringend, meinem Wunsch Folge zu leisten.

Vielleicht hätte sie reagiert, doch da gab es jemanden, der schneller war und alles mit angehört hatte. Es war ihre Mutter, deren schrille Stimme durch den Rasthof klang.

»Kommt jetzt, habt ihr nicht gehört, was der Mann gesagt hat? Auch du, Kutscher  …«

Ja, es war so weit. Sie hatte die richtigen Worte gefunden, und plötzlich ging alles sehr schnell.

Man konnte hier keinen geregelten Rückzug verlangen, und so war es auch. Die kleine Gruppe rannte los. Da stampften die Füße auf den Boden, ein Tisch flog um, und jeder wollte zuerst an der Tür sein, wo Eva wartete.

Ich hatte mich etwas gedreht, damit ich mehr von der Szenerie mitbekam. Eva schien ihr Glück noch nicht ganz begreifen zu können. Mal schaute sie mich und Moreno an, dann wieder blickte sie der Gruppe von Menschen entgegen, die auf sie zu rannten. Die Mutter hatte die Spitze übernommen. In ihrem Gesicht hatten Tränen und Blut einen Schmier hinterlassen. Als sie Eva erreichte, packte sie ihre Tochter und ließ sie nicht mehr los. Aber sie nahm sich auch die Zeit, um etwas loszuwerden, denn sie drehte mir für einen Moment ihr Gesicht zu.

»Danke, Sir, danke. Möge Euch der Allmächtige auf Euren Wegen seinen Schutz verleihen.«

»Ich hoffe es, aber jetzt fliehen Sie!«

Das taten sie auch. Die Gruppe verschwand aus dem Gasthof. Moreno klemmte noch immer in meinem Griff. Weiterhin drückte die Mündung der Beretta gegen seine rechte Stirnhälfte. Seine Gesichtshaut sah aus wie mit Öl bestrichen, und der Geruch, den er ausströmte, konnte einem sensiblen Menschen schon den Atem rauben.

Trotz der Bedrohung gab er nicht auf. Er war zwar noch nicht wieder der Alte, aber der Hass auf mich hatte ihn regelrecht überschwemmt.

»Du hast noch nicht gewonnen. Wir werden diese Gruppe jagen, das verspreche ich.«

»Falls man euch lässt.«

»Wer sollte mich daran hindern wollen? Du?«

»Ja, und ich habe noch nie gehört, dass Tote einen Menschen verfolgen können.«

Diese Antwort versetzte ihm einen leichten Schock. Er hatte gesehen, dass einer seiner Getreuen erschossen worden war, und er war darüber informiert, dass in meiner Waffe nicht nur eine Kugel steckte.

Von draußen her hörten wir das typische Geräusch einer fahrenden Kutsche. Da rollten die mit Eisenringen beschlagenen Räder über den Erdboden und diese Echos vermischten sich mit dem Stampfen der Pferdehufe. Wir hörten den Knall einer Peitsche, dann nahmen die Geräusche ab und waren wenig später völlig verklungen.

Ab jetzt hatte ich ein Problem.

Vier gewaltbereite und zu allem entschlossene Männer standen gegen mich.

Okay, ich hätte sie töten können. Wären sie an meiner Stelle gewesen, sie hätten es bestimmt getan, aber ich war nun mal kein Killer, und so musste ich mir etwas einfallen lassen, um sie loszuwerden.

»Was willst du denn jetzt machen?«, fragte Moreno keuchend.

»Ich werde euch aus dem Weg schaffen müssen.«

»Töten?«

»Was denkst du?«

Er schwieg, doch seine Furcht vor dem Tod war zu spüren. Nie zuvor in seinen Leben hatte er sich in einer derartigen Lage befunden. Ein Fingerdruck reichte aus, um ihn aus der Welt zu schaffen.

»Du hast den Tod verdient!«, flüsterte ich in sein Ohr. »Du bist jemand, auf den sich der Teufel freuen kann.«

»Ich mag den Teufel.«

»Das glaube ich dir. Das hast du ja bewiesen mit deiner letzten Tat. Du gehörst dem Henker, aber ich werde nicht dein Henker sein. Ich habe mit euch etwas anderes vor.«

»Und was?«

Das sagte ich ihm noch nicht. In meinem Kopf allerdings hatte ich mir bereits einen Plan zurechtgelegt. In ihm spielten im ersten Teil nicht Moreno und seine Männer die wichtigste Rolle, sondern der Wirt.

Er und seine Bedienung Mary hatten den Gasthof nicht verlassen. Sie standen hinter der Theke und waren stumme Zeugen des Vorgangs geworden. Sie wirkten wie versteinert.

Die Mündung der Waffe blieb weiterhin an der Stirn des Mörders, als ich den Wirt anrief.

»Edgar!«

Er zuckte zusammen und duckte sich dann.

»Hör mir zu, Edgar!«

»Ja, ja, Sir, ich mache alles.«

»Gut. Wie ich gesehen habe, hat dieses Haus auch einen Keller. Zumindest gibt es eine Falltür, die nach unten führt. Ist das so?«

Der Wirt schluckte. Er war momentan nicht in der Lage, etwas zu sagen, dann aber nickte er.

»Und wo ist sie?«

Nicht er gab die Antwort, sondern Mary. »Hinter uns, das wissen Sie doch, Sir.«

Nicht so genau, doch jetzt wusste ich es und so sprach ich weiter: »Einer von euch wird die Falltür öffnen. Ich will, dass diese Bande hier im Keller verschwindet. Ist das klar?«

Beide stimmten zu, und wieder war es Mary, die reagierte und sich umdrehte. Sie blieb hinter der Theke und musste ein paar Schritte laufen, um ihr Ziel zu erreichen. Dabei drehte sie uns den Rücken zu und bückte sich. Mit beiden Händen packte sie den Griff der Falltür und wuchtete sie dann hoch.

»Sie ist offen.«

»Gut. Kommt hinter der Theke weg.«

Sie gehorchten, ohne ein Wort zu sagen.

Ich atmete zum ersten Mal auf. Einen Teil des Plans hatte ich umsetzen können. Ich musste diese Bande aus dem Weg schaffen. Hinrichten konnte ich die Männer nicht. Sie einzusperren war vielleicht nicht schlecht, so gewann ich einen Vorsprung, aber ich war mir noch immer nicht klar, ob ich nur deswegen in diese Zeit geführt worden war oder ob da noch etwas nachkam.

»Deine Leute sollen zuerst gehen!«, zischte ich Moreno ins Ohr. »Du wirst den Schluss machen.«

Er stöhnte auf, bevor er fragte: »Und was sollen wir da unten?«

»Das werdet ihr schon sehen. Ich will euch einfach aus dem Weg haben.«

»Ja, aber wir kommen wieder.«

»Keine Drohungen. Sie fruchten bei mir nicht. Außerdem rechne ich stark damit.«

Andreas Moreno hatte mich verstanden. Ohne seine Haltung zu verändern, gab er seinen drei Helfern den Befehl, sich in Bewegung zu setzen und in den Keller zu klettern.

Sie gingen los. Nein, das war falsch. Sie schlichen und ihre Sohlen schleiften dabei über den Boden. Die Köpfe hielten sie gesenkt. Das sah nach Aufgabe aus, doch daran wollte ich nicht so recht glauben. So leicht gaben Männer nicht auf, die es gewohnt waren, zu kämpfen. Sie suchten sicherlich nach einem Ausweg.

Ich wusste selbst, dass ihr Marsch in den Keller die Probleme nicht würden lösen können. Aber ich hatte erst mal Zeit gewonnen, und das war wichtig.

Der Wirt und seine Helferin hatten den Platz hinter der Theke verlassen. Sie schauten zu, wie die Männer im Gänsemarsch auf die Falltür zugingen.

Bald verschwand der Erste. Sekunden später folgten auch die anderen Banditen, und jetzt war nur noch der Anführer übrig. Er hatte alles mit angesehen, er hatte sich auch nicht bewegt und schien ebenfalls gehorchen zu wollen.

Ich traute ihm trotzdem nicht. Sobald ihn die Mündung nicht mehr berührte, würde er versuchen, mich aus dem Weg zu schaffen, und das konnte ich auf keinen Fall riskieren.

Ich ließ ihn einen Schritt vorgehen. Für einen winzigen Zeitraum berührte ihn das Metall nicht mehr, aber Moreno tat nichts. Er wusste, dass er weiterhin bedroht wurde, und das bekam er auch bald zu spüren, als ich die Mündung in seinen Nacken drückte und ihm befahl, den Weg zu beschreiten, den seine Leute bereits gegangen waren.

Wir passierten den Wirt und seine Bedienung. Beide schauten uns aus weit geöffneten Augen zu. Ich peilte über die Schulter des vor mir gehenden Mannes hinweg und sah bereits das recht große Viereck im Boden. Jetzt wurde das Loch von keiner Falltür mehr verdeckt.

Kurz davor blieb Moreno stehen und schaute in die Tiefe. Licht gab es dort nicht. Die Männer da unten sahen aus wie Schatten mit bleichen Gesichtern.

Zu springen brauchte er nicht. Es gab da eine schmale Leiter, die ins Dunkel führte, wobei der Grund nicht für mich zu sehen war.

»Und jetzt ab mit dir!«

Das tat er noch nicht. »Du hast noch nicht gewonnen, das schwöre ich dir. Auf meiner Seite steht die Hölle. Sie wird mich nicht im Stich lassen.«

»Das werden wir sehen.«

Er bückte sich und schob dabei sein rechtes Bein vor. Dabei flüsterte er etwas vor sich hin, was ich nicht verstand. Für mich war nur wichtig, dass er sich zu den anderen gesellte und ich die Falltür schließen konnte.

Natürlich war mir klar, dass ich die Männer nicht für immer ausgeschaltet hatte. Sie würden die Falltür auch von unten öffnen können, denn einen Riegel hatte ich nicht gesehen. Ich packte die flach liegende Falltür und ließ sie fallen.

Dann trat ich einen Schritt vor, stellte mich mit meinem Gewicht auf die Falltür und drehte mich um, sodass ich Edgar und Mary entgegenschauen konnte.

»Können Sie einen schwereren Gegenstand besorgen, den wir auf die Falltür stellen?«

Beide schauten sich an. Sie schienen sich wirklich Gedanken zu machen, und es war Edgar, der seine Schultern anhob und von einem vollen Fass sprach, das auf die Falltür gestellt werden konnte.

»Gut. Wo finde ich es?«

»Hinter Euch, Sir. Am Ende. Man kann es rollen.«

Ich grinste. »Danke für den Tipp.«

»Ich kann Euch auch helfen.«

Damit war ich einverstanden, denn der Umgang mit Fässern war mir alles andere als vertraut. Es war voll, und es war ziemlich schwer. Das Ding zu tragen wäre kaum möglich gewesen, und so war es gut, dass wir es rollen konnten.

Auf der Falltür blieb es stehen, nachdem wir es gekippt hatten. Ich befürchtete, dass sein Gewicht die Falltür zum Einsturz bringen konnte, aber da musste ich mir keine Sorgen machen. Die Falltür wurde nicht mal eingedrückt. Es sah optimal aus.

Es war geschafft. Ich hatte meinen Teil erfüllt. Aber wie ging es weiter?

Das war die große Frage, auf die mir der Wirt auch keine Antwort geben konnte. Ich verließ den Platz hinter der Theke und stellte mich an der anderen Seite hin.

»Möchtet Ihr was trinken?« Mary hatte gefragt und schaute mich dabei kokett an.

»Das wäre nicht schlecht.«

»Wein?«

»Es kann auch Wasser sein.«

Sie verzog die Lippen. »Das will ich nicht empfehlen. Es ist leider nicht frisch und schmeckt abgestanden.«

»Dann einen Schluck Wein.«

»Ich hole ihn.«

Den Wirt sah ich im Moment nicht. Es war sowieso still geworden hier oben. Deshalb waren auch die Stimmen der Gefangenen zu hören, die in ihrem Keller keinen Spaß hatten. Wenn mich nicht alles täuschte, fluchten sie um die Wette.

Mir war das egal. Ich wollte nur Ruhe haben, um über meine Zukunft nachdenken zu können. Dass ich mich in einer anderen Zeit befand, daran hatte ich mich gewöhnt, und ich hatte hier meine Spuren hinterlassen. In meiner Nähe hielten sich Mörder auf, der abgeschlagene Kopf des Templers war dafür der beste Beweis.

Aber welcher Gerechtigkeit konnte ich sie zuführen? Wer hatte hier das Sagen?

Schloss Windsor sollte in der Nähe liegen. Wahrscheinlich würde ich dort eine Antwort finden.

Aus dem Hintergrund kam Mary. Sie hatte den Wein in einen Krug gefüllt und hielt ihn in der rechten Hand. Einen Becher nahm sie von der Theke und füllte ihn.

»Ist gut«, sagte ich, »denn ich möchte nicht betrunken werden.«

»Das war ich schon öfter.« Sie kam lächelnd näher und reichte mir den Becher. »Ich liebe Helden, bei ihnen werde ich schwach, und Ihr seid ein Held!«

»Ist das sicher?«

»Das spüre ich. Ihr seid ein Kämpfer und ein Held. Ich kenne keinen Mann, der es gewagt hätte, sich dieser Bande entgegenzustellen.«

»Ich hatte nur Glück.«

Mary holte einen zweiten Becher und goss sich ebenfalls ein.

»Wollen wir nicht trinken, Sir?«

»Gern.«

»Dann trinken wir auf alle Helden dieser Welt.«

Wenn sie das wollte, sollte es so sein. Ich hatte nichts dagegen. Es war diesmal ein Rotwein, den sie eingeschenkt hatte. Nun bin ich kein großer Rotweinkenner, aber ich konnte schon unterscheiden, ob ein Wein zu dünn oder gehaltvoll war.

Dieser war mir zu dünn. Als ich das Glas absetzte, sagte sie: »Hat es Euch gemundet, Sir?«

»War nicht schlecht.«

Sie lächelte verlegen und hob die Schultern. »Nun ja, Ihr seid Besseres gewohnt, aber  …«

»Nein, nein, das will ich damit nicht gesagt haben. Es ist nur  …« Ich stoppte meinen Redefluss, weil mich etwas abgelenkt hatte. Und das war hinter mir passiert. Es war ein Geräusch, es war ein Geruch und beides warnte mich irgendwie.

Ich stellte den Becher ab. Das heißt, ich wollte ihn abstellen, kam aber nicht mehr dazu. Ich hielt ihn noch in der Hand, sah das Grinsen im Gesicht der Frau vor mir, dann traf mich der wuchtige Schlag in den Nacken und löschte erst mal die Lichter bei mir aus  …

***

Echos!

Dumpf, hart und irgendwie schmerzvoll, denn sie sorgten dafür, dass durch meinen Kopf Blitze oder Stiche zuckten, die dafür sorgten, dass ich allmählich wieder erwachte.

Mein Bewusstsein kehrte zurück, und damit auch mein Denken. Ich brauchte nicht lange nachzudenken, um zu spüren, dass ich auf einem harten Untergrund lag. Die Echos blieben, und ich wusste jetzt, dass sie von Schritten verursacht wurden. In meiner Nähe mussten sich Menschen bewegen, die auch noch rochen, und diesen Geruch kannte ich.

Die Bande um Andreas Moreno hatte ihn abgegeben, und als mir dieser Name einfiel, da war mir klar, dass ich mich in einer Lage befand, die ich selbst meinem schlimmsten Feind nicht gewünscht hätte.

Meine Erinnerung kehrte zurück. Sie bestand aus den letzten Bildern vor meinem Abtreten. Mary war da, der Wein ebenfalls, und wir hatten uns zugeprostet. Ich hatte einen Schluck probiert und festgestellt, dass mir der Wein alles andere als gemundet hatte. Ich war abgelenkt gewesen, und nur so hatte mich jemand von hinten niederschlagen können. Für mich kam als Täter nur der Wirt infrage, und ich wusste nun, dass er auf der anderen Seite stand. Er hatte es sich mit den Mördern nicht verderben wollen, und ich war nun der Gelackmeierte.

Ich konnte deshalb so gut denken, weil sich die Schmerzen in meinem Kopf in Grenzen hielten. Sie hatten sich mehr auf den Nacken konzentriert, denn dort war ich erwischt worden.

Ich war nie ein Fantast gewesen. Ich wusste deshalb, dass es mir nicht besonders ging. Meine Lage war sogar ziemlich bescheiden, und das würde ich aus eigener Kraft nicht ändern können.

Der vertraute Druck meiner Beretta fehlte auch. So war ich praktisch waffenlos und einer hasserfüllten Meute von Banditen wehrlos ausgesetzt, die mich mit Vergnügen ins Jenseits schaffen würde.

Aber so kann man sich in Menschen täuschen. Ich hatte angenommen, Edgar und Mary würden auf meiner Seite stehen. Sie jedoch hatten sich für die entschieden, die sie kannten.

Stimmen umschwirrten mich. Besonders Andreas Moreno tat sich hervor. Immer wieder lobte er den Wirt und versprach, seine Tat nie zu vergessen.

Ich verhielt mich still. Es sollte niemand merken, dass ich aus meiner Bewusstlosigkeit erwacht war, und so öffnete ich auch nur vorsichtig meine Augen.

Den Kopf zur Seite zu drehen brauchte ich nicht, denn ich sah aus meiner liegenden Position, dass die Männer vor mir saßen. Sie hockten an zwei Tischen verteilt und saßen so, dass sie mich anschauen konnten.

Der Wirt saß neben Moreno. Zwischen ihnen lag auf dem Tisch meine Beretta, und es war bestimmt keine Freude für mich, sie dort liegen zu sehen.

Moreno lachte plötzlich auf, bevor er mit lauter Stimme verkündete: »Jetzt weiß ich, wie wir ihn töten. Wir warten, bis er richtig bei Bewusstsein ist, werden ihn dann an die Pferde binden, damit sie ihn vierteilen können. Und du, Edgar, darfst die Peitsche schwingen und sie angaloppieren lassen.«

»He, das tue ich gern.«

Moreno schlug ihm auf die Schulter. »Das weiß ich doch. Du bist schon den richtigen Weg gegangen. Keiner sollte sich uns zu Feinden machen, denn wir vergessen nichts.«

Ich hatte alles mit angehört und spürte den leichten Druck im Magen. Man hatte mich ja schon auf alle möglichen Arten umbringen wollen, aber vierteilen war mir neu. Es war eine schreckliche Todesart, denn die Menschen wurden bei lebendigem Leib zerrissen.

Noch lebte ich, aber die Angst vor diesem Ende war schon vorhanden. Dagegen waren die Schmerzen in meinem Kopf einfach lächerlich.

Die Bande trank.

Mary, die jetzt auch zu ihnen gehörte, musste immer wieder nachschenken. Da wurde der rote Wein ebenso getrunken wie der weiße, und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Wein alle Hemmnisse hinweggespült hatte.

Noch wartete man auf die Befehle des Anführers. Moreno ließ sich Zeit damit. Er saß am Ende des Tisches. Hin und wieder strich er mit der flachen Hand über meine Beretta und hielt seinen Blick auf mich gerichtet, weil er sehen wollte, ob ich schon wieder erwacht war. Ich ließ mir nichts anmerken, denn ich wollte noch Kräfte sammeln.

Schließlich war Moreno es leid. »Holt Wasser und kippt es ihm auf den Kopf.« Seinen Befehl unterstrich er mit einer wilden Handbewegung.

Einer seiner Männer stand auf. Er nahm Mary mit, die sich auskannte.

Der Wirt hatte schon leicht glasige Augen. Viel zu schnell hatte er getrunken. Sein Mund stand offen und sein Atmen glich mehr einem Keuchen.

Mary und der Bandit kehrten zurück. Die Frau trug den Holzeimer. Sie hatte ihn so prall gefüllt, dass beim Gehen Wasser überschwappte, aber es blieb noch genug im Eimer, als man mir das Zeug ins Gesicht kippte. Ich hielt den Mund geschlossen, um die Brühe nicht trinken zu müssen, und ab jetzt war es vorbei mit der Schauspielerei. Ich schnappte nach Luft, stöhnte und öffnete die Augen.

»Da ist ja unser Held!«, rief Moreno, klatschte in die Hände, stand auf und kam auf mich zu.

Ich lag auf dem Rücken. Anhand seiner Bewegungen erkannte ich, dass er voller Hass steckte, den er an mir auslassen würde. Sein Blick war böse, das Grinsen wissend, und mit dem rechten Fuß trat er zu.

Ich stöhnte auf und zuckte auch. Der Treffer hatte mich in Hüfthöhe erwischt. Trotzdem breitete sich der Schmerz im ganzen Körper aus.

Ein zweiter Tritt erwischte mich an der anderen Seite. Erneut durchzuckten mich höllische Schmerzen und trotzdem schaffte ich es, nicht aufzuschreien.

Moreno blieb neben mir stehen. Er beugte seinen Oberkörper so weit vor, dass ich seinen schlechten Atem roch. In seinen Augen flirrte es. Es war wohl das Gefühl der wilden Vorfreude, das sich dort abmalte.

»Der Tod«, flüsterte Moreno, »packt uns alle mal. Aber dich wird er schon bald holen, das verspreche ich dir. Du wirst die Hölle vor mir erleben. Da wird man dir die Haut vom Körper brennen.« Er lachte. »Aber zuvor wirst du noch die weltlichen Schmerzen spüren. Ich weiß, dass du meinen Freund getötet hast. Aber so einfach werde ich es dir nicht machen. Du erlebst einen besonderen Tod. Wir werden dich vierteilen lassen. Vier Pferde werden deinen Körper zerreißen. Aber es wird nicht schnell gehen, sondern sehr, sehr langsam. Erst wenn deine Glieder an die Grenze gekommen sind, an der sie sich nicht mehr weiter dehnen können, wirst du in vier Teile zerrissen  …«

Mir ging es zwar nicht gut, aber auch nicht so schlecht, als dass ich die Worte nicht verstanden hätte. Die Vorstellung, auf eine derartigen Weise sein Leben zu verlieren, war einfach grauenhaft. Ich kannte die Todesart, die früher angewendet wurde. Ich hatte darüber gelesen, und mir war schon beim Lesen immer eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen. Jetzt selbst vor einem solchen Ende zu stehen, das war schon unfassbar und hätte mich eigentlich durchdrehen lassen müssen.

Moreno hielt den Mund offen, die Zunge halb herausgestreckt, und lachte leise. Ich wusste nicht, warum er noch immer neben mir hockte. Möglicherweise wartete er auf einen Kommentar meinerseits, doch den Gefallen tat ich ihm nicht. Stattdessen fragte ich ihn: »Wer bist du?«

»Einer, der mal in einem Kloster im Süden gelebt hat, nun aber die Pfaffen hasst. Ich habe einen anderen Weg eingeschlagen. Ich tue Böses, was für mich das Gute ist, und ich denke, dass mich die Hölle dafür belohnen wird.«

»Oder auch nicht.«

»Ach, was weißt du schon von der Hölle?«

»Nicht wenig. Ich kenne ihren Herrscher. Ich habe Asmodis schon gegenübergestanden. Ich weiß, wie er aussieht. Ich kenne viele seiner Tricks, und ich weiß auch, dass er den Menschen in verschiedenen Verkleidungen erscheint. Er kann Menschen wunderbar für sich einnehmen. Er ist in vielem perfekt, das gebe ich zu, denn auch in meiner Zeit gelingt es ihm immer wieder, Menschen auf seine Seite zu ziehen. Und trotzdem ist er nicht der große Gewinner. Er kann die Menschen und die Welt nicht völlig unter seine Kontrolle bringen, weil es immer wieder Menschen gibt, die ihm seine Grenzen aufzeigen.«

Andreas Moreno hatte zugehört. Das eine Auge hatte einen starren Blick bekommen. Die Lippen hatten sich verzogen, blieben jedoch offen, und so spie er mir sein Gegenargument förmlich ins Gesicht.

»Er hat mich aufgenommen. Er hat mich vor meinen eigenen Brüdern gerettet. Es war im Kloster, wo man mich festhielt und bestrafen wollte, weil ich mir die Frau des Bürgermeisters geholt habe. Sie selbst wurde verstoßen, mich aber wollte man anders bestrafen, indem man mich blendete. Die ach so frommen Brüder haben über mich gerichtet und ihren Entschluss einstimmig gefasst. Aber ich hatte Zeit genug, mich darauf einzustellen. Fliehen konnte ich nicht, aber ich habe etwas getan, womit keiner rechnete. Ich habe mich an den Teufel gewandt und ihm meine Dienste versprochen, wenn er mich rettet. Es sah nicht so aus, aber dann hatte ich Glück.« Er musste einige Male nach Luft schnappen, um wieder die Kontrolle über sich zu bekommen. »Ich wurde auf den Klosterhof gezerrt, um dort meine Strafe zu empfangen. Ich habe damit gerechnet, geblendet zu werden, doch es kam anders. Sie wollten mir die Augen ausstechen, und mit dem rechten haben sie begonnen. Ich habe gelitten, ich habe mich schreien gehört, ich habe gefleht und gebettelt, aber sie kannten keine Gnade. Ich verlor mein rechtes Auge. Danach war das linke an der Reihe, aber das schafften sie nicht mehr. Plötzlich spalteten Blitze die Düsternis der Nacht. Ich hörte die Schreie meiner Peiniger um mich herum. Ich sah sie zucken, ich sah sie tanzen, und ich sah sie zu Boden fallen. Manche brannten, andere zuckten nur noch, und das war die Möglichkeit zur Flucht für mich. Der Teufel hatte sie mir gegeben, und genau darauf habe ich gesetzt.«

»Du konntest fliehen.«

»Ja, das konnte ich. Von diesem Moment an habe ich mich voll und ganz ihm angeschlossen. Ich habe die Verlogenheit meiner ehemaligen Brüder erkannt und sie gejagt, wo es möglich war. Und ich bin noch immer auf der Jagd.«

»Bis zu deinem Ende.«

»Genau. Und davor habe ich keine Angst, denn ich weiß genau, wer mich auffangen wird.«

»Der Teufel?«

»Wer sonst?«

»Da hast du dich getäuscht!«, flüsterte ich. »Er wird dich nicht so auffangen, wie du es dir vorgestellt hast. Du wirst die Hölle sehen, aber er wird dich aus ihr entlassen. Er wird dich rauswerfen. Nicht heute, nicht morgen, sondern in der Zukunft, denn dort werden wir beide uns wiedersehen und uns gegenüberstehen.«

Moreno sagte nichts. Er glotzte nur. Er musste meine Worte verkraften, lehnte sie nicht völlig ab, sondern fragte: »Warum sollte das geschehen?«

»Weil eine Rechnung noch nicht beglichen worden ist. Es wird der Teufel sein, der dir den Weg zeigt. Dieses grausame Spiel wird hier kein Ende finden. Es wird erst beginnen.«

Andreas Moreno starrte mich mit seinem einen Auge an. Es war schwer für ihn, dies zu begreifen. Dass er nur in eine Richtung dachte, war für mich verständlich, und von ihr würde er auch nicht abweichen, das machte er mir klar. Es fing damit an, dass er sich erhob und dabei den Kopf schüttelte.

Ich wartete gespannt ab, was geschehen würde. Für ihn war ich plötzlich uninteressant geworden. Mit einem langen Schritt ging er auf seine Begleiter zu, die zugehört und nicht eingegriffen hatten. Das war vorbei. Ein Befehl reichte.

»Packt ihn!«

Darauf hatten sie gewartet. Ich kam nicht mehr dazu, nachzudenken. Sie waren sofort bei mir, und sie kannten sich aus. Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich auf mich stürzen würden, doch das taten sie nicht. Sie umklammerten meine Fußknöchel, rissen meine Beine in die Höhe und schleiften mich auf die Tür zu und dann nach draußen zu dem Ort, an dem ich sterben sollte  …

***

Glenda Perkins war in ihrer Wohnung geblieben, in der es warm wie in einer Sauna war. Sie wusste, was sie tun musste, und sie wusste auch, dass es keine Alternative gab, um John zu finden und zu retten.

Das Kreuz hatte sie bereits an sich genommen. Sie fühlte sich dadurch sicherer, es gab ihr ein gutes Gefühl, und doch war sie ihrem Ziel noch keinen Schritt näher gekommen.

Sie brauchte die Konzentration. Dieses tief in sich hineingehen, um das zu mobilisieren, was in ihr steckte. Diese geheimnisvolle und auch mächtige Kraft des Serums, die sie zu einer Person machte, von der andere Menschen träumten.

Für sie war es Fluch und Segen zugleich!

John musste zurückgeholt werden, und Glenda musste ihn erst mal finden. Sie hoffte, dass es durch das Kreuz geschah, dass es die Verbindung zu dem Geisterjäger schuf, denn er war der rechtmäßige Besitzer und zugleich der Sohn des Lichts.

Als Ort hatte sich Glenda das Wohnzimmer ausgesucht. Dort saß sie auf der Couch und wirkte wie eine Statue, in der sich kein Leben mehr befand. Sie hielt die Augen nicht geschlossen, denn sie wollte sofort erkennen können, wenn sich die Veränderung anbahnte.

Noch geschah nichts. Sie blieb einfach nur sitzen, aber sie spürte, dass sich in ihrem Körper etwas veränderte. Das Blut strömte schneller durch ihre Adern. Das Zimmer blieb gleich, aber nach einer Weile veränderte es sich doch, was Glenda nicht verborgen blieb. Sie erlebte eine Verzerrung der Perspektive, denn der Raum zog sich zusammen. Wenn sie gegen den Boden schaute, sah sie die ersten Wellen, und auch die Wände blieben nicht so, wie Glenda sie kannte. Sie rückten näher, und auch die Decke fing an zu schwanken.

Glenda war bereit.

Aber wo steckte John Sinclair?

Noch hatte sich die Tür zu ihm nicht geöffnet, doch das würde sich ändern. Sie saß auf ihrem Platz, hielt die Augen offen, das Kreuz umklammert, dachte an John und hoffte, durch das Kreuz den Strahl zu finden, der zu ihm führte.

Ihr Zimmer war nicht mehr ihr Zimmer. Es hatte sich verändert. Es zog sich immer mehr zusammen und Glenda spürte die andere Kraft, die ihr durch das Serum gegeben worden war, immer stärker werden.

Plötzlich ging alles schnell. Sie hörte ein saugendes Geräusch und spürte dann nichts mehr, denn es kam ihr vor, als hätte sie sich aufgelöst.

Und das war auch so, denn dort, wo Glenda gesessen hatte, war die Couch von einem Moment zum anderen leer  …

***

Vierteilen!

Es war ein schrecklicher Begriff, und er wollte mir nicht aus dem Kopf. Das war einfach nicht zu fassen. Ich war von der Gegenwart in die Vergangenheit geschleudert worden, um hier auf eine grausame Weise zu sterben. Noch immer war mir nicht klar, welch ein Sinn dahintersteckte. Moreno wusste nicht, wer ich in Wirklichkeit war, das hatte er mir hier gezeigt. Aber in der Zukunft schien er über mich informiert gewesen zu sein.

Wieso? Warum? Fehlte da noch etwas? Oder hatte ich nicht alles mitbekommen?

Diese Fragen lenkten mich von meinem schrecklichen Ende ab, das jedoch wieder allgegenwärtig wurde, als wir die unmittelbare Nähe der Tür erreichten und das schrille Wiehern der draußen wartenden Pferde an meine Ohren drang.

Das war wie ein Schlag unter die Gürtellinie. Noch immer hielten mich die Hände gepackt. Ich erlebte sie wie Eisenklammern, die sich in meine dünne Haut festgefressen hatten. Längst war ich aus der Hütte geschleift worden. Der Erdboden war nicht so glatt wie der im Haus. Durch das Schleifen spürte ich jeden Stein, der sich durch die Kleidung drückte.

Das Wiehern der Pferde blieb. Sie stampften mit ihren Hufen auf. Sie schienen sich auf ihre neue Aufgabe zu freuen, während mein Körper noch weiter geschleift wurde. Ich wühlte Staub auf, ich erlebte, dass Blätter in die Höhe gedrückt wurden und dabei über meinen Körper glitten.

Dann wurden meine Fußknöchel losgelassen.

Meine Beine prallten zu Boden.

Ich blieb auf dem Rücken liegen.

Ich dachte wieder daran, wie man mich aus meiner Zeit geholt hatte. Moreno war erschienen. Er hatte mit dem Feuer gespielt und dessen Magie eingesetzt, um mich in die andere Zeit zu schaffen. Hier aber war ich ihm unbekannt gewesen, hier hatte ich einen Moreno erlebt, der noch normal lebte und nicht aus der Hölle entlassen und mit anderen Kräften ausgestattet worden war.

Was war dazwischen passiert? Und war es ein großer Fehler gewesen, das Kreuz abzugeben? Normalerweise hätte ich zugestimmt, in diesem Fall nicht, denn da fehlte mir der letzte Rest an Wissen.

Mein Gefühl sagte mir, dass noch etwas geschehen würde, aber noch lag ich hier hilflos auf dem Rücken.

In der Nähe stand Moreno, der mich bewachte. Seine Leute kümmerten sich um die Pferde, die sie zu mir bringen mussten. Die Seile hielten sie bereit. An Armen und Beinen wurde ich gefesselt, um dann mit den Tieren verbunden zu werden.

Die Pferde zeigten sich ungewöhnlich wild und zugleich sperrig. Sie bockten, sie wollten nicht, und zwischen ihrem schrillen Wiehern hörte ich die Flüche der Männer.

Auch Moreno war es leid. »Was ist denn, ihr Idioten? Werdet ihr nicht mit den Gäulen fertig?«

»Sie sind zu wild.«

»Ihr kennt sie doch!«

»Irgendwas stört sie.«

»Ich sehe nichts.«

Nach wie vor lag ich auf dem Rücken. Aber ich hatte den Kopf leicht angehoben, um besser sehen zu können. Auch ich wunderte mich darüber, dass sich die Tiere so verhielten. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass sie nicht wegrannten.

»Muss ich denn alles selbst machen?«, brüllte Andreas Moreno. »Das ist zum Kotzen.«

Er wollte losgehen. Mich sah er nicht mehr an und schaute in eine andere Richtung. Weit kam er nicht. Schon nach dem zweiten Schritt hielt er an. Sein Blick war auf etwas gefallen, was mir noch verborgen blieb, und plötzlich wurde es still. Als hätte jemand den Geräuschen befohlen, zu verstummen.

Ich hörte das Geräusch von Schritten. Nur eine Person kam. Ja, sie kam, denn es war nicht Moreno, der ging. Der schaute in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört hatte.

Ich versuchte durch das Anheben meines Kopfes, etwas mehr zu erkennen. Das traf dann zu, denn ich sah eine Gestalt, die sich aus dem Hintergrund hervorschälte und sich in recht langsamen Schritten näherte. Es war ein Mann, das sah ich wohl. Er trug auf seinem Kopf einen Hut, ging noch drei Schritte weiter und trat in eine Stille hinein, denn selbst die Pferde waren ruhig geworden.

Andreas Moreno schrie auf. Dann brüllte er weiter, aber aus seinem Mund drang eine Frage.

»Wo kommst du her, Hector de Valois?«

***

Nein, das war verrückt. Das konnte nicht stimmen. Das bildete ich mir ein. So konnte das Leben einfach nicht spielen. Da lief alles quer, und ich musste mich verhört haben.

Aber ich hörte eine Antwort, und sie passte zu dieser verworrenen Geschichte.

»Ich habe dich gejagt, Moreno. Ich war dir auf der Spur. Du hast zu viele Menschen im Namen der Hölle getötet. Damit ist es jetzt vorbei, ich bin gekommen, um dich zur Hölle zu schicken.«

Ich hatte den Eindruck, über meinem Körper würde alles Mögliche zusammenschwappen. Was da durch meinen Kopf tobte, das begriff ich einfach nicht, obwohl ich in meinem Leben schon genug erlebt hatte.

Hector de Valois!

Schon der Gedanke an diesen Namen löste bei mir einen Schauer aus, denn er und ich waren gewissermaßen eine Person. Er war vor mir der Besitzer des Kreuzes gewesen, also der Sohn des Lichts, und ich war praktisch seine Wiedergeburt.

Ich hatte ihm schon mal gegenübergestanden. Das war eine andere Situation gewesen, und jetzt sah ich ihn wieder, und er war ein Feind dieses Höllenfreundes.

Ich war fertig und ausgelaugt. Ich konnte nicht mehr normal denken und war einzig und allein auf Hector de Valois konzentriert, mit dem Wissen ausgestattet, dass diese Begegnung tatsächlich stattfand und keine Einbildung war.

Mich sah er nicht. Oder er übersah mich, denn ich war in diesem Fall nicht wichtig. Es zählte nur, dass sich etwas verändert hatte, und so war ich gespannt, wie sich die Dinge entwickeln würden. Für mich stand fest, dass sich Andreas Moreno vor Hector de Valois fürchtete, denn er hatte seine Sicherheit verloren und dachte auch nicht mehr daran, sich um mich zu kümmern.

Im Spiel aus Sonnenlicht und Schatten wirkte de Valois wie ein geheimnisvolles Gespenst, das gekommen war, um alte Rechnungen zu begleichen.

»Dein Weg ist hier zu Ende, Andreas Moreno. Du hast zu viele Menschen auf dem Gewissen, und ich will nicht, dass noch mehr sterben, ist dir das klar?«

»Du hast es laut genug gesagt.«

»Dann stell dich darauf ein, dass ich dich zur Hölle schicken werde. Zu dem, den du so verehrst. Du wolltest dem Satan von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, und somit erfülle ich dir deinen sehnlichen Wunsch, denn du hast dich mit ihm verbündet.«

»Ja, ich gehöre zu ihm!«, schrie Moreno. »Du hast dich nicht geirrt, und ich habe durch ihn die Kraft bekommen, um auch dich zu besiegen!«

»Glaubst du das wirklich?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt!«

»Ich wette dagegen, denn die Hölle ist nicht so stark, um gegen meine Waffe anzutreten. Ich habe sie mitgebracht, um dich zu vernichten  …«

Es spitzte sich zu. Das war auch mir aufgefallen. Mein eigenes Schicksal hatte ich dabei vergessen, ich glaubte nicht mehr daran, in tödlicher Gefahr zu schweben, denn ich wusste, von welch einer Waffe Hector de Valois gesprochen hatte. Es konnte nur das Kreuz sein. Sein Kreuz, das auch mein Kreuz war.

Natürlich konnte er auch mit den normalen Waffen umgehen, aber auf einen derartigen Kampf würde er sich bestimmt nicht einlassen.

Hector bewegte nur kurz seine rechte Hand, und plötzlich sah ich dort das silbrige Schimmern.

Ja, er zeigte das Kreuz!

Mein Kreuz, das eigentlich in Glendas Wohnung lag, wo ich es bewusst zurückgelassen hatte.

Mein Gott, was kam hier zusammen? Mein ganzer Körper war von einer zweiten Haut bedeckt. Ich hatte kaum mitbekommen, dass ich wieder auf den Beinen stand. Zudem hatte mich auch niemand daran gehindert, denn meine Gegner waren mit anderen Dingen beschäftigt.

Nicht nur ich hatte das Kreuz gesehen, auch Andreas Moreno war es aufgefallen. Er, der sich zur Hölle bekannt hatte, konnte diesen Gegenstand nur hassen.

Hector de Valois kümmerte sich nicht um mich. Ich wusste nicht einmal, ob er mich überhaupt gesehen hatte. Für ihn war es wichtig, das Böse aus der Welt zu schaffen, und ich würde dabei Zeuge sein, was kaum zu fassen war. Ich würde auch mit ihm zusammentreffen und mich mit ihm austauschen können. Eine wahnsinnige Idee, die mich schaudern ließ, auf die ich mich aber auch freute.

Andreas Moreno musste es als Fehler angesehen haben, meine Waffe zurückgelassen zu haben. So konnte er sich nur auf seinen Degen verlassen, und genau das tat er. Er wollte diesen Kampf allein durchziehen und ließ seine Männer außen vor.

Mit einer geübten Bewegung zog er die Waffe und brüllte all seinen Hass hinaus.

»Ich habe mit dieser Klinge erst vor Kurzem einen Templer den Schädel abgeschlagen, und das Gleiche werde ich mit dir tun. Den Kopf eines Hector de Valois dem Teufel zu servieren, was könnte für mich ein größeres Vergnügen sein?«

»Versuch es nur!«

»Ja. Und wo ist deine Waffe?«

»Die halte ich in der Hand.«

Natürlich war das Kreuz gemeint. Die Entscheidung stand dicht bevor, und ich war es nicht gewohnt, einfach nur zuzuschauen und anderen das Feld zu überlassen. Ich musste etwas unternehmen. Ich wollte Hector de Valois zur Seite stehen, mit ihm gemeinsam kämpfen.

Das war kaum zu fassen. Er und ich. Der Vorgänger, der Sohn des Lichts, der verstorben war, in mir aber seine Wiedergeburt gefunden hatte. Das alles schoss mir durch den Kopf, und ich dachte zudem an ein silbernes Skelett, das in die Bundeslade gestiegen war.

Also eingreifen.

Hector warnen und ihn davon überzeugen, dass ich nicht weit von ihm entfernt stand, falls er es nicht schon längst bemerkt hatte.

Etwas hielt sich in meiner Nähe auf. Ich spürte es dicht hinter mir. Dort hatte sich etwas verändert, und als ich mich umdrehte, stand Glenda Perkins vor mir.

»Komm mit«, sagte sie nur  …

***

Und wieder erlebte ich innerhalb einer kurzen Zeitspanne eine Überraschung. Ich hatte nichts gegen Glenda, wahrlich nicht, aber ich hatte in der letzten Zeit nicht mehr an sie gedacht.

Sie jedoch an mich, und sie hielt den Gegenstand fest, an dem mein Herz hing.

Es war das Kreuz!

Ich kannte es gut. Als ich es in Glendas Hand sah, schlug mein Herz schneller, denn mir fiel ein, dass auch Hector de Valois das Kreuz besaß.

Es gab das Kreuz nur einmal. Aber in diesem Fall war es zweimal vorhanden.

Paradox und doch wahr.

»Ich kann nicht, Glenda.«

»Du musst.«

»Aber ich habe hier noch zu tun.«

»Nein, das ist nicht mehr nötig. Du hast in dieser Welt nichts verloren. Die Vergangenheit darf dich nicht einbeziehen. Wenn das geschieht, könntest du für immer ein Gefangener dieser Zeit sein. Du musst mit mir nach Hause kommen, John  …«

Nach Hause!, dachte ich. Ja, Glenda hatte recht. Das hier war nicht mein Zuhause, aber ich hatte die Chance, mehr über Hector de Valois zu erfahren, der in mir wiedergeboren war. Es war fast nicht zu glauben, und ich zweifelte.

Glenda zog mich weiter. Sie hielt mich fest umklammert und meine Gegenwehr hielt sich in Grenzen. Ich stolperte ihr praktisch nach und konnte erst wieder einen klaren Gedanken fassen, als ich das Freie verlassen hatte und mich wieder in der Gaststätte befand. Da sah ich, dass Glenda mit der freien Hand nach meiner Beretta griff und sie vom Tisch nahm.

Dann hörte ich den Schrei. Wer ihn ausgestoßen hatte, wusste ich nicht.

Aber ich drehte den Kopf, um einen Blick durch die Tür zu werfen.

Das helle Licht kannte ich.

Und ich hörte Hector de Valois' Stimme. »Fahr endlich zur Hölle!«

Es war das Letzte, was ich hörte, denn plötzlich zog sich die Welt um mich herum zusammen, sodass ich den Eindruck hatte, von ihr verschluckt zu werden.

Ich wusste nichts mehr  …

***

Es tat gut, das mit kaltem Mineralwasser gefüllte Glas zu umfassen. Das erste hatte ich schon leer getrunken. So hielt ich bereits das zweite in der Hand und sah Glenda Perkins an, die mir gegenübersaß und die Lippen zu einem Lächeln verzogen hatte.

Mir ging es gut. Und es war auch ein gutes Gefühl, das mich erfüllte. Hinter mir lag etwas Unwahrscheinliches und auch Unbegreifliches, wenn man nicht selbst zu einem gewissen Kreis gehörte und eine bestimmte Vergangenheit besaß wie ich.

Glenda hatte die Fenster geöffnet. Es war Nacht. Wind war aufgekommen, in der Ferne war ein dumpfes Grollen zu hören. Vorbote eines Gewitters, das sich bald über der Stadt entladen würde.

Wir hatten kaum miteinander gesprochen. Ich wollte erst mal zu mir selbst finden und genoss das Wasser in kleinen Schlucken. Dabei fiel mein Blick immer wieder auf das Kreuz, das Glenda zwischen uns auf den Tisch gelegt hatte.

»Hector hat ihn besiegt«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Ja, so muss es gewesen sein.«

Ich sprach weiter. »Er hat sein Versprechen gehalten und schickte ihn in die Hölle  …«

»Und weiter, John?«

Ich sah Glenda an. »Dort ist Moreno nicht für alle Zeiten geblieben. Der Teufel hat ihn entlassen und zu mir geschickt.«

»Du kennst auch den Grund – oder?«

»Ich denke schon.«

»Und was denkst du?«

Ich hob meine Augenbrauen an. »Es ist eigentlich nicht schwer«, sagte ich mit leiser Stimme. »Hector hat ihn getötet und zur Hölle geschickt. Ob das mit dem Töten so stimmt, weiß ich nicht. Da, wo er landete, hat man ihn wieder aufgebaut, und er hat nicht vergessen, wie er in diese Lage geraten ist und wer ihn zum Teufel schickte. Er hat nicht nur Hector de Valois gehasst, sondern auch die Waffe, die ihm den Weg in die Hölle bereitet hat. Eben das Kreuz.«

»So denke ich auch.«

»Und jetzt, Glenda, hat er den Teufel bekniet, ihn wieder zu entlassen, damit er das Kreuz vernichten kann. Da waren mittlerweile mehr als zweihundert Jahre vergangen, obwohl in der Hölle die Zeit keine Rolle spielt. Das Kreuz gab es noch. Nur existierte sein damaliger Besitzer nicht mehr. Es befand sich jetzt in anderen Händen, und zwar in meinen. So bin ich sein Feind. Es ist alles ganz einfach, wenn man es weiß.«

»Ja, wenn  …« Glenda hob die Schultern. »Und warum hat er dich in die Vergangenheit geholt?«

»Das war sein Spiel. Asmodis hat ihm freie Hand gelassen und ein Zeitfenster für ihn geöffnet. Es wäre wohl nicht gelungen, wenn ich das Kreuz am Körper getragen hätte. So aber konnte er mit mir machen, was er wollte, und hat mich in die Vergangenheit versetzt und mich erst mal allein gelassen. Er ist dann später erschienen und hat mir seine wahre Macht zeigen können, wobei es zu Beginn nicht mal gut für ihn aussah, denn da sah ich mich auf der Siegerstraße.«

»Okay. Und jetzt bist du hier. Mal ehrlich gefragt, John, was hat sich denn verändert?«

»Wie meinst du das?«

»So haben wir schon vor Kurzem hier gesessen, und da ist Moreno gekommen, um dich zu holen. Es ist inzwischen einiges geschehen, aber im Prinzip stehen wir wieder am Anfang.«

Ich nickte und löschte mit einem großen Schluck meinen Durst. Man musste nicht lange darüber nachdenken, um zugeben zu müssen, dass Glenda recht hatte. Es war so. Wir standen wieder am Anfang.

»Da stellt sich natürlich die Frage«, sagte ich, »ob er noch mal hier erscheint, als würde täglich das Murmeltier grüßen.«

»Das könnte so kommen, wenn man es nicht abstellt. Zufrieden kann er nur sein, wenn du nicht mehr lebst. Und er wird alles tun, um das hinzukriegen.«

»Konfrontation.«

»Bestimmt.«

Ich lehnte mich zurück, hatte aber zuvor mein Kreuz an mich genommen. »Dann wäre es also nicht verkehrt, wenn ich einfach darauf warte, dass er erscheint.«

»Das wird er, John, und zwar bald. So schätze ich ihn zumindest ein.«

»Und weißt du auch, wo er erscheinen wird?«

»Überall. Ich denke, dass er mir auf der Spur bleiben wird. Er kann plötzlich da sein, wenn man ihn nicht erwartet, und das ist alles andere als gut.«

»Also auch hier.«

Ich nickte Glenda zu.

Sie sagte: »Das wäre sogar zu hoffen. Dann würde es zu einem Ende kommen. Zu einer erneuten Vernichtung, denn dieser Moreno wäre dann jemand, der zweimal und hoffentlich dann endgültig gestorben ist.« Glenda lächelte und nickte mir zu, bevor sie sagte: »Wenn du willst, kannst du den Rest der Nacht bei mir bleiben. Dann warten wir eben gemeinsam auf ihn.«

»Hatten wir das nicht sowieso vor?«

»Ja, aber das war wohl in einer anderen Welt. Wenn ich überlege, was inzwischen alles passiert ist, ist das der reine Wahnsinn. Aber so ist leider unser Leben.«

Da gab es nichts zu widersprechen. Ich schaute auf die Uhr. Es würde nicht mehr lange bis zum Anbruch der Morgendämmerung dauern. Diese Nacht würde ich so schnell nicht vergessen, das stand fest, und ich glaubte nicht daran, dass sie schon vorbei war. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass noch etwas passieren würde.

Natürlich hatte der Trip in die Vergangenheit auch bei mir Blessuren hinterlassen. Jetzt, wo ich mich allmählich entspannte, kehrten die Folgen davon zurück. Genau da, wo mich die Tritte getroffen hatten, verspürte ich Schmerzen. Das merkte ich beim Luftholen. So richtig durchatmen konnte ich nicht.

Glenda stand auf, ging in die Küche, um neue Getränke zu holen. Sie hatte etwas von einem Bier gemurmelt, und ich hatte nichts dagegen einzuwenden.

Wenn ich daran dachte, welche Mühe sich Moreno gemacht hatte, um mich zu finden, lag es einfach auf der Hand, dass er nicht aufgeben würde.

Müde war ich noch nicht. Ich war hellwach und würde es auch bleiben.

Das Kreuz hielt ich weiterhin fest, und ich war mehr als froh, dass ich es wieder bei mir hatte. Wenn ich es anschaute, dachte ich automatisch an Hector de Valois und bedauerte es, nicht mit ihm gesprochen zu haben.

Vielleicht ergab sich noch mal eine Gelegenheit, denn das Leben war bunt genug.

Ich hörte, dass Glenda aus der Küche zurückkam. Ich freute mich schon auf das kalte Bier, doch genau in diesem Moment wurde ich abgelenkt, als mein Kreuz reagierte.

Es schickte mir eine erste leichte Warnung, denn zwischen meinen Finger erwärmte es sich.

Ich musste wohl recht überrascht ausgesehen haben, denn Glenda sprach mich an.

»Hast du was?«

»Ich nicht, das Kreuz.«

Sie stellte zwei kalte Flaschen ab, die sie schon geöffnet hatte. »Hat es sich erwärmt?«

»Es ist dabei!«

Augenblicklich war wieder die Spannung da. An das Bier dachte keiner mehr. Glenda setzte sich auch nicht hin. Sie blieb abwartend neben dem Tisch stehen.

»Darf ich dich um etwas bitten?«, fragte ich sie.

Sie nickte. »Klar.«

»Kannst du den Raum verlassen? Ich glaube, das ist mehr eine Sache zwischen ihm und mir. Außerdem möchte ich dich nicht in Gefahr bringen.«

Sie sah mich länger an als gewöhnlich. »Ungern, John, aber ich werde es tun.«

»Danke.«

Sie ging, aber sie blieb dicht hinter der Türschwelle stehen, und da die Tür nicht geschlossen war, konnte sie ins Zimmer schauen.

Auch ich blieb nicht länger sitzen. Der Platz auf der Couch war in diesem Fall ungünstig, ich hatte gewissermaßen keine richtige Rückendeckung und die konnte mir eigentlich nur die Wand geben. Deshalb stand ich auf und ging dorthin, wo ich mich sicherer fühlte. Jetzt war mir wohler, und mir wäre es noch besser gegangen, wenn ich Moreno gesehen hätte.

Er kam.

Er kam plötzlich.

Er war auf einmal mitten im Raum, aber auch eingehüllt in das Feuer, das ihm der Teufel aus der Hölle mitgegeben hatte und so etwas wie einen Schutz bilden sollte, denn es umloderte seine Gestalt vom Kopf bis zu den Füßen.

»Da bin ich wieder, und ich werde mich rächen. Ich hole mir das, was noch aussteht. Man hat mich mit dem Kreuz getötet, aber ich bin wieder zurückgekommen. Der Teufel hat mich entlassen und mir diese Chance gegeben und das nicht ohne den Schutz seines Feuers.«

Da hatte er recht. Das Feuer schützte ihn tatsächlich. Er hatte auch auf seinen Degen verzichtet, aber er musste mein Kreuz sehen, das ich in der linken Hand hielt.

»Ja, ich habe auf dich gewartet«, erklärte ich. »Und ich sehe, dass das Feuer dich schützt. Ich aber habe das Mittel, um die Flammen der Hölle zu löschen. Und das habe ich nicht nur so dahingesagt, ich spreche dabei aus Erfahrung. Das wirst du noch sehen.«

Ob er eine Antwort geben wollte, war nicht feststellbar, denn ich ließ ihn nicht dazu kommen und tat das, womit er wohl am wenigsten gerechnet hatte.

Ich ging einfach auf ihn zu. Ob er nun brannte oder nicht, das war mir egal.

Er ließ mich kommen.

Er lachte sogar und kam mir entgegen, und ich nahm das Risiko voll an. Ich trat den letzten Schritt auf ihn zu – und ging hinein in den Feuerumhang, wobei das Kreuz ihn zuerst berührte.

Für einen Moment dachte ich daran, dass ich schon einige Male das Feuer der Hölle gelöscht hatte, und darauf vertraute ich auch jetzt.

Keine Flamme sengte mich an. Ich war frei und würde es auch bleiben.

Ein Fauchen war zu hören. Nicht etwa, weil die Flammen Nahrung gefunden hatten, nein, hier geschah genau das Gegenteil, denn mein Kreuz hatte reagiert und das Feuer gelöscht. Nicht durch Wasser, sondern durch sein helles Licht, das sich als Strahlenumhang über die Flammen gelegt hatte.

Und jetzt waren sie nicht mehr zu sehen.

Aber er stand vor mir.

Andreas Moreno konnte es nicht fassen. Seine Augen hatten sich geweitet. Er zog nicht mal seinen Degen, dafür schaute er an sich hinab.

Ich wusste nicht, was ihm der Teufel versprochen hatte, aber nicht grundlos schickte Asmodis immer wieder seine Vasallen vor, weil er von der Kraft des Kreuzes wusste.

Ich trat zurück.

Dabei zog ich meine Waffe. Es war für mich ein inneres Bedürfnis, irgendeine Stimme schien mir dazu geraten zu haben.

Der Einäugige glotzte mich an. Er sah, dass ich den Kopf schüttelte und ihm so klarmachte, dass er keine Chance mehr hatte. Die wäre in der Hölle größer gewesen.

Und dann schoss ich.

Die erste geweihte Silberkugel jagte in seine linke Gesichtshälfte, zerschoss sie und zerstörte das Auge gleich mit. Die zweite Kugel schlug in seine linke Brustseite. Der Einschlag ließ seinen Körper aufbäumen, und aus seinem Mund drang ein fürchterlicher Schrei, der sein endgültiges Ende ankündigte.

Vor meinen Füßen brach Andreas Moreno zusammen. Er fiel hin, blieb liegen und zerfiel nicht zu Staub. Aber er würde sich auch nicht mehr erheben und Unheil anrichten können  …

***

Einige Sekunden später stand Glenda Perkins neben mir. Sie hatte die beiden Schüsse gehört und zeigte sich jetzt erleichtert, als sie sah, wer da am Boden lag.

»Du hast es geschafft, John.«

»Ja, durch die Hilfe des Kreuzes und der Silberkugeln. Die Macht meines Talismans hat ihm den Feuerschutz genommen. Danach war es dann kein Problem mehr.«

Sie lehnte sich an mich. Dann lächelte sie und legte ihre Hände um meinen Nacken.

»Ich denke, du hast dir in diesem Fall eine Belohnung verdient, Geisterjäger.«

»Und wie sieht die aus?«

»Rate mal.«

»Keine Ahnung.«

»Dann muss ich es dir zeigen«, sagte sie und ich spürte eine Sekunde später Glendas weiche Lippen auf meinem Mund.

Es war natürlich klar, dass ich mit dieser Belohnung mehr als einverstanden war  …

ENDE
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